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1.1. Angaben zur Untersuchung
Der vorliegende Bericht ist Bestandteil der Auswertungen zur 
Studie '‘Leitung und Lebensweise junger Frauen in der PDRJf.
Er fußt auf Erkenntnissen, die im Hauptbericht (gleicher Titel,
VD ZIJ Sr, 16/1906) dargeetellt worden sied. Beide berichte 
ergänzen eich gegenseitig«
Untersuchungspopulationi
Die hier dargestellten Ergebnisse wurden von 2168 rrobanden
gewannen, davon 1109 junge Frauen L
Echwerpunkt der Darstellung
483 " Männer
Zum Vergleichs 596 ältere Frauen (bitter der jungen ITauen),
Einbezogen waren 5 ~ inis terberelch e in den Bezirken Karl-Marx-Stadt 
und Erfurt«
1.2. Problemstellung
Seit dem Zeitpunkt, an dem Frauen mit eigener Familie am Arbeits­
prozeß tetlnebmen und aich ihre Arbeit <_,etrennt von ’/ohnung 
und Familienleben vollzieht, existiert die Aufgabe, arbeite- 
und fasäliär-häusliche Pflichten miteinander in Einklang zu bringen, 
Ziele, Inhalte und >.ealisierungsooglichkeiten dafür sind ent­
sprechend den herrschenden gesellschaftlichen Bedingungen im:.er 
verschieden gewesen« Si® äußern sich im Sozialismus anders als 
Im Kapitalismus. Auch innerhalb des sozialistischen Systeme 
variieren sie entsprechend gesellschaftlichen Entwicklungszielen, 
Landestraditicnen und -tnögli chkei ten (einschließlich ökonomisch 
und wissenschaftlich-technischen Bedingungen), dem Bewußtseins- 
stand der Menschen, der utsung gleichberechtigter Chancen durch 
die Frauen, der dabei gewährten Unters tat zun,, durch die lainner 
und anderen hiatorisch-konkreten Bedingungen.
Daß der XI« Parteitag der r.ED feetatellen konnte, die beharrlich 
verfolgte Linie bewährte eich (alles zu tun, damit die Frauen 
von ihren gleichen Dochten auch Gebrauch machen können), lat zu 
einem beträchtlichen Teil auf dae Schaffen günstiger Möglich­
keiten zur Vereinbarung beruflicher und familiärer Pflichten 
zu rück zu fuhr en.
Die Frauen drangen stark in die Arbeitapbäre ein unter den Be­
dingungen eines teils veränderten, teils traditionellen familiären 
Unfeldes, Hoch nicht völlig überwundene jahrhundertealte Tra­
ditionen. (den Frauen einseitig die Hauptsorge um Haushalt, Kinder 
und Familie zuzuweisen) bewirken gegenwärtig noch, daß des Problem 
der Vereinbarkeit von Beruf und Familie stärker die Frauen als 
die Männer berührt, obwohl es eigentlich beide Geechlechtergrup- 
pen gleichermaßen angeht.
Gegenwärtig betrifft bei uns die Problematik Vereinbarkeit von 
beruflichen und familiären Aufgaben 91,3 % der arbeitsfähigen 
Frauen (entsprechend dem Beschäftigungsgrad) und damit fast 
jede Familie. Nicht zuletzt im Interesse der Gleichberechtigung 
existieren Berufstätigkeit der Frau und Butterschaffe seitlich 
neben-, nicht nacheinander. Um daß bewältigen zu können, hat 
unser btaet vielfältige Voraussetzungen geschaffen,'z. B. öffent­
liche Kinderbetreuungseinrichtungen mit einem hohen Niveau, 
Dienstleistungen, einen Komplex sozialer Maßnahmen und spezielle 
Frauenförderung in den Betrlebea Durch die sozialistische Be­
wußtseinsbildung wurden neue Denkweisen und ■fertorientierungen 
der Menschen, vor allem der Jugend, entwickelt* Die Berufstätig­
keit der Frau ist kein Makel mehr, sondern bei den meisten wurde 
sie bereits zu einem unersetzbaren Bestandteil des Lebenesinns.
Auch hieran zeigen sich die von Brich lionecker auf den XI. Par­
teitag der LEI) betonten "großen fortschrittlichen Veränderungen ... 
die sich in der gesellschaftlichen Stellung der Frau vollzogen 
haben, um die an allen maßgeblichen Positionen nachzuweison sind. " 
(Berlin 1386, B. 77)
Bor Entwicklungsstand der oben genannten Voraussetzungen in un­
serem Land zu einem gegebenen Zeitpunkt, die jeweiligen Uowelt- 
bedingungen, unter denen sich die /eruf otätiglceit von Frau und 
Sann vollzieht (vor allem Arbeite- und familiäre Anforderungen), 
bowie die persönlichen Einstellungen dazu bewirken, daß 
die Vereinbarkeit von beruflichen und familiären Pflichten un­
terschiedlich realisiert werden kann - nicht nur in bestimmten 
historischen Zeiträumen, sondern auch bei einzelnen Bescbäftlg- 
tengruppen und Personen. Es kristallisieren sich dabei zu be­
stimmten Zeiträumen jeweils typische Schwerpunkte heraus, deren 
Meisterung im allgemeinen schon wieder die Bedingung für neue 
Aufgaben bei der Vereinbarkeit Ist. Man kann deher nicht davon 
auegehen, daß es beispielsweise in 10 Jahren mit der Vereinbar­
keit beruflicher und familiärer Pflichten überhaupt keine Pro­
bleme mehr gibt. Es werden andere Probleme sein, die wahrschein­
lich jedoch nicht mehr so einseitig wie heute die Gruppe der 
Frauen betreifen und insgesamt von geringere® Ausmaß sind.
Unsere Forschungen dienen dieser Sieleteilung. Dabei gehen 
wir von 2 Prämiesen aus:
- Bie Vereinbarkei tsprobleiaetik berührt einzelne Bevölkeruags- 
gruppen in unterschiedlichem ließe* De iet erwiesen, daß besondere 
stark betroffen sind: Familien mit Kindern ( v o r  ollem ix Vor­
schul - und unteren Schulalter), Alleinstehende mit Kindern, 
Kinderreiche, Schichtarbeiter, beruflich stark geforderte bzw. 
engagierte Werktätige (Leiter, in Qualifizierung Stehende, Neuerer 
Funktionäre, Wissenschaftlicher, Forscher), in d o r  Gesaratteadenz 
Hochschulkader mehr als andere Qualifikationsgruppen.
Daß Frauen davon heute mehr als Männer berührt werden, ist ein 
historisch gewachsener Sachverhalt, für dessen allmähliche Ver­
änderung es Voraussetzungen gibt.
- Das zeitliche Nebeneinander von beruf und Familie ist in der 
Gesawtwirkung für Freuen, Männer und Kinder ein Gewinn. läufig 
wird die Vereinbarkeit aber zu einseitig von der Delastunge- 
eeite aus betrachtet. Tatsächlich treten Belaßtungeerseheinungen 
auf. Cie können für die einzelne Frau/Familie zeitweilig be­
trächtlich sein.
Cie stimulierende Seite des seitlichen Nebeneinanders von Be­
rufstätigkeit und Hlternechaft wird aber oft nicht deutlich Ke­
rnig hervorgehoben« sie ist beim cann such noch ungenügend er­
forscht. \7ir halten den gegenwärtigen Stand bei der Beelicierung 
der Gleichberechtigung Air geeignet, diese Seite der Vereinbar­
keit stärker zu untersuchen und propagandistisch mehr in den 
Vordergrund zu rucken*
Aue diesen Grunde stellten wir in uneeren Untersuchungen auch 
entsprechende Fragens Wes gewinnt der kann durch die Teilnahme 
an häuslichen Aufgabenbereich? Wie weit ist eein intoresee daran 
entwickelt';' Wie wurden Prauen und Männer stimuliert durch Be­
rufstätigkeit, Inder, J artnerbesiehungcn, bestimmte liaushaltß- 
arbelten? Welche wechselseitigen Beziehungen bestehen dauei? 
Welches Interesse existiert, in den bisherigen Aufgabenbereiob 
des Partners winzudrlngen? Welches Verstundftls besteht überhaupt 
für cie Aufgaben des Partners? Welche betrieblichen und familiären 
Umweltbedingungon, Vorbilder, Unteretützimgemaßnahmcn oegünetigen 
die Vereinbarkeit^. und was läßt sich dabei noch verbessern?
2. Hauptergebßiuse
TMBMBaWWaWiWiiWl!WW»W.ilWlW-
«Bank der aktiven kltmrlnmg aller gesellschaftlichen .jpäfte, 
insbesondere der Gewerkschaften, dee Demokratischen ..'reuen- 
bundes Deutschlands, der freien Deutschen Jugend, der staate- 
und wirtschaftsleitenden Organe wurden /oraußeetsungen geschaf­
fen, damit die Frauen berufliche^ und gesellschaftliches Enga­
gement mit ihren Verpflichtungen eie Mütter besser veroinbaren 
kennen und dao Leben ihrer Faaili&n erleichtert wird."
(L. Honecker, Bericht du den kl. Parteitag der SPD, Berlin 19üb,
i. 77)
- Frauen in der DDL (die zu 91,3 f- berufstätig eind^ zunehmend 
auch fe&nner, haben hohe berufliche Verpflichtungen alt einem 
größeren Cp«ktrum familigr-hüuslicher Aufgaben zu vereinbaren. 
Das zeitliche Nebeneinander ven beruflicher (Aus-) Bildung, Ein­
tritt in die Berufstätigkeit und Entwicklung im beruf einerleito 
sowie Heirat, FaoiliengrUnduag, .Entwicklung der Familie und .Er-
Ziehung der iiinder andererseits stand niemals zuvor in der DD: 
einer so großen 
als Fakt von Moese der Werktätigen,
Oas koiffliit daher, daß die Berufstätigkeit der Frau quantitativ 
und qualitativ anstieg und die Anforderungen der Gesellschaft 
an Arbeitsleistungen, Kindererziehung und die sozialistische 
Lebensweise in den Familien sich ständig erhöhten, Gleichzeitig 
wuchsen aber auch die Ansprüche der Werfet ätigen, vor allem der 
Ftfauen, an die Gestaltung ihrer Lebensweise sowie an die Nutzung 
der gleichberechtigt en* Möglichkeiten in allen Bereichen des 
Lebens. Lebensziele und WertOrientierungen von jungen Männern 
und Freuen sind breit gefächert. Sie Realität werden zu lassen, 
erfordert heute von den jungen Frauen und Männern ein hohes 
Maß an Aktivität, guter Lebens- und Tagesplanung, Zeiteintei­
lung, bewußter Nutzung der wechselseitig stimulierenden Poten­
tiale von Beruf, Familie, Freizeit usw. Vielfältige gesell­
schaftliche Unterstützungs- und Förclerungsmeglichkeiten schufen 
die Voraussetzungen dafür. 3e erfordert aber auch, immer bessere 
Wege zu finden, um den - noch weiter steigenden - gesellschaft­
lichen Anforderungen an Beruf und Familie gerecht werden zu 
können.
U nse re  A n a ly s e n dienen diesem /inliegen.
- Zu vereinbaren sind hohe familiäre, berufliche, gesellschaft­
lich-politische sowie persönliche Ziele bzw. Aktivitäten.
Unsere Untersuchungen zu Lebenszielen besagen: Frauen messen in 
diesem Kontert den familiären Sielen den höchsten, beruflichen 
den darauffolgenden Stellenwert bei - Männer beiden etwa den 
gleichen. Frauen stellen liebevolle Part narb ez iß hu ngen und ein 
gemütliches Heim leicht über die Berufstätigkeit als Lobens­
wert. Kinder zu hoben, stellen sie neben die Berufsaueübung, 
ebenso häusliche Ordnung. Männer bewerten Partner, Liebe, Beruf, 
Gemütlichkeit und Ordnung zu Hause etwa gleich, eine Vaterschaft 
leicht niedriger, Im Prinzip entsprechen diese Grundtendenzen 
(wenn auch mitunter leicht verschoben bei Pinzelwerten) andere 
Untersuchungen, Daß die Frau die Familie über den Beruf stellt, 
hat nicht nur H gtorische Ursachen, sondern auch gegenwärtige in 
unserer Gesellschaft. Os entspricht der Üblichen Norm und den ge­
gebenen Lebensbedingungen, Keine Frau und kein Kann in unserer Un­
tersuchung äußerte sich dazu negativ, es wird allgemein so erwartet.
Vir halten es such nicht für sinnvoll, daran zur Zeit etwas 
verändern zu wellen. Bin in den nächsten Jahren evtl. au er- 
wertender weiterer Funktionswandel beim Mann (mehr übernahm© 
häuslicher Aufgaben und größeres Angeregtwerden davon) kann 
Extreme bei solchen Viertorientierungen und einigen Geschleeh- 
terunterschiede allmählich verringern,
- Für sehr beruf&engagierte Frauen haben zwar berufliche Arbeit 
und hohe Leistungen mehr Bedeutung als für wenig berufsengagiert< - 
Loch die familiären Wertorientierungen sind etwa gleich hoch
wie bei anderen Freuen und weitere sogar höher (Aussehen,
Kultur, Wissen, Friedenskampf, Sozialismus, gesellschaftliche 
Aktivität). Bin hohes Berufsanr.&Feaent engt daher die Lebensweic 
nicht von vornherein ein, sondern ist Ausdruck eines breiten 
JPersönlichkeitoprofils. Gerade diese Frauen müeeen besondere 
viele Pflichten ln Einklang bringen - und bewältigen das meist 
auch. Allerdings erklärt sich daraus die stärker werdende Ten­
denz nach dem 1-Kind-WUnech bei diesen Freuen, im Vergleich 
zu© 2-Kind-Funech bei den übrigen.
- Ergebnisse einer he-Intervallstudie zeigen, daß es etwa 
30 % der Frauen gelingt. Beruf und Familie au vereinbaren.
Mit steigender Minderzahl und höherer beruflicher Qualifikation, 
verbunden tait Sterken Anforderungen, gelingt dos allerdings 
vielfach nicht mehr völlig aufriedeneteilend (30 £ der HS-Kader 
machten Einschränkungen). Die Fraueaforechung zeigt, daß beruf­
lich - etark belastete jüngere weibliche Hochschulkader in be­
ständigen Gewissenekouflikten leben, durch den Beruf ihre Kinder 
zu vernachlässigen. Gleichseitig besagen aber Untersuchungen 
bei Frauen mittleren und höheren Alters, daß taan-auch bei starkem 
Berufsengagement - rückblickend keine Abstriche an den Beruf, 
sondern an die Familie machen würde! bau heißt, auf die Frage:
#Was würden bie beute in Ihrem Leben andere machen?"antworteten 
viele Frauen zwischen 45 und ?ü Jahren (-btter der von une 
erfaßten jungen Frauen): M o b  mehr uu den ..eruii eine Qualifizierung 
usw. kümmern", Weniger Kinder enaehsffen", "nicht nur für die 
Familie da sein", Keine einzige hätte Einschränkungen an den 
Beruf gemacht! Deutlicher kann die Bedeutung dee Berufes im 
Leben der Frau kaum gemacht werden.
- Je besser Beruf und Familie in Finklang gebracht werden, desto 
höher ist die Lebens Zufriedenheit der Frauen, Dos beißt, die Zu­
friedenheit mit der Familie und mit dem Beruf hat auf die Lebens— 
Zufriedenheit großen Einfluß, nicht aber die absolute Höhe das 
Berufsengagementa (nur wie dieses "verkraftet” wird). Bei Männern 
ist die Tendenz laicht anders: Die Familie hat einen nicht ganz 
so großen (aber auch noch starken) Einfluß auf die Lebenszufrie­
denheit, daa Berufsengagement ist von Bedeutung (je höher, desto 
zufriedener). Auf die Zufriedenheit beider Geschlechtergruppen 
hat Einfluß, ob die Leistungsanforderungen im Beruf den indivi­
duellen Voraussetzungen entsprechen (Unterforderung macht unzu­
frieden, ebenso wie permanent© Überforderung) und ob sie erfüllt 
werden können (Leistungsstärkere sind zufriedener). 
Leistungsstarke und sehr berufcengagierte Frauen leisten mehr 
gesellschaftliche Arbeit eis die übrigen. Insgesamt äußern 
Frauen gegenüber Männern eine geringere gesellschaftliche Aktivi­
tät, Sie sind damit aber auch weniger zufrieden,
- Fast alle trauen und Männer wünschen sich mehr Zeit für häus- 
11 ch-fwf.liäre Aufgaben oder Freizeit an den Werktagen - junge 
.Frauen vor «aIw*, uw slcu e^u_- um die Kinder Htemern zu können 
(drei Viertel der £h*au en/die Hälfte aer tmuner), junge Männer, 
um Hobbys zu pflegen (Uber drei Viertel Männer/die Hälfte der 
Frauen). Am Wochenende wünscht sich ein Drittel jeder Geschlech­
tergruppe mehr Zeit für die Feailie sowie für Ausgehen. Die 
Hälfte der Frauen möchte mehr Zeit für Wandern/Sppzierengehen 
haben (reichlich ein Drittel Männer), ein Drittel der Frauen 
für Hobbys (die Hälft© der Männer). Diese Geschlechterunter- 
schiede entspringen der verschiedenartigen Aufteilung häuslicher 
Pflichten.
- Etwa ein Drittel der Frauen und Männer stand schon vor einer 
Situation« in der sich Beruf und Kindererziehung/-betr0uung nicht 
mehr vereinbaren ließen. Um 90 % (etwas weniger Frauen als Män­
ner) betonten, daß die Lösung gemeinsam von beiden Partnern ge­
funden wurde. Meist übernahm die Frau Teilzeitarbeit. Auch andere 
Lösungen gingen vorwiegend auf die Kosten ihres Be ru fe e nga ge me nt s: 
längere Arbelteunterbrechung, Verzicht auf Leitungsfunktion oder 
Qualifizierung, Fernbleiben vom Arbeitsplatz bei Kinderkrankheit.
Dabei darf jedoch nicht übersehen werden, daß dee nur einen 
T e i l  der Prauen wirklich stört und zw a r die sehr berufsengagier­
ten bzw. nach e in e r  weiteren Entwicklung strebenden. Teilseit- 
arbeit wünschen sich eigentlich viele Freuen auf Grund der 
hohen täglichen Belastung (durch Verkehrswege, lange Einkaufs­
zeiten, Mängel in System der Dienst- und Handwerksleistungen, 
gehäufte tehlle von Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen usw.).
Nicht wenigen tut eine ungefährliche Kindeeerkrankung willkommen, 
um wieder einmal die Wohnung gründlich in Ordnung zu bringen,
2eit für die Kinder, für Näh- und Handarbeiten oder zu® Aue- 
echlafen zu haben usw.
Frauen an A r b e i te p i fe t z e n ,  wo jeder A u s f a l l  die kontinuierliche
L e is tu n g s h o h e  o d e r  E n tw ic k lu n g  e t ö r t ,  b e u r t e i l e n  d ie  e i n s e i t i g e
Handhabung d e r  V e r e in b a r k e i t  beruflicher und familiärer Pflichten
allerdings a n d e ra . Sie wünschen ©ehr etark, daß sich Männer hier
mehr einschaften und versuchen auch, dies in ihrer Partnerschaft
zu praktizieren. Das betrifft von allen Schichtarbeiterinnen,
weiblichen M e is t e r ,  HochschulKader und Fachschulkader im Betrieb.
•
- 34 % d e r  F ra u e n  u n d112 % der Männer machen Hausarbeit «era.
Las b e t r i f f t  auch  e in e n  T e i l  d e r  s e h r  b e ru fa engagie r  te ? P ^ l& 'h ö p fe - 
r is c h e  H a u s a rb e ite n ,  w ie  K ochen , L a c k e n , a ls  A u s g le ic h  f ü r  b e r u f ­
l i c h e  B e a n s p ru c h u n g e n ) .
Darüber h in a u s  äußerte in dieser Untersuchung ein Viertel der 
jungen Frauen, daß sie eigentlich lieber Hausfrau sein möchten 
über einen größeren Zeitraum ihres Lebens (das betraf vor allem 
die überlasteten, die a n t  uninteressanter Arbeit und ohne Quali­
fikation -  kaum H o - und P i-Kader). I n  anderen Studien des Z IJ  
wurde dies bei weitem nicht eo häufig gewUnecht t Die meisten 
diaaer F ra ue n  w o l l t e n  v e r k ü r z t  arbeiten solange die Kinder klein 
sind, aber k o n t i n u i e r l i c h  berufstätig sein (Babyjahr ausgenommen) 
und bei g rö ß e re n  Kindern euch wieder v o l l  arbeiten. 16 i  Freuen 
(aber 22 '> Minner) w ünsch te n  lediglich während des Krippenelters 
eine lä n g e re  A rb e its p a u s e  f ü r  die M u t te r .
Abar euch hier zeigte eich eie starker Zusammenhang zur Derufe- 
zui'ric denk eit und -engsgierthei t. (öffenbar erklären rieh dareug 
euch iäfeö'tiiüiute Unterschiede in den verschiedenen Ctudien. )
- Umstritten iet in diesem Zusammenhang die Präge des günstigsten 
(L/uqrtenzeit punkt es Tür das erste Kind« Knapp die Hälft© der 
Männer und ein Drittel der Frauen plädiert für die Zeit nach
einer abgeschlossenen Ausbildung. So denkt auch die Hälfte der
1 1Pacharbeiteriunen, aber nur /3 der PS- und /3 der HS-kader,
Das hängt mit dem lungeren beruflichen Aua-, Weiter-bildunge- 
uod SntwicflungsYiQg zusammen. Umstritten ist dieser Zeitpunkt
XXunter- Studentinnen . ebenso unterschiedlich eind unter Absol­
venten wie itudentcü die Meinungen zur vollen Nutzung dar Bsb:/- 
.Sehre dui'cb die Kutter* llicht wenige etirauen dafür, daß bei 2 
Kindern jeder fitemteil 1 Babyjahr in Anspruch nimmt.
Hier ist vieles im Umdenken begriffen.
—Viele weibliche und männliche Werktätige erkennen die positiven 
Wirkungen ihrer Berufstätigkeit auf die eigene Person und ver­
schiedene Leb©uf?böreiche. bolche Wirkungen betonen in bezug auf 
ihre rersönliclikeiteentwicklung und allgemeine Lebenszufrieden­
heit etwa c!ic Hüllte aller befragten (aber 7ü bzw» 90 % der 
HS- und PS-uader), in bezug auf die PsrtnerDeziebungen und die
■t
Kindererziehung etwa je /4 der Freuen, auf die Hausarbeit ca
•i
V5 der Frauen. 1 obwohl e& bei den letzten beiden gereichen euch
beachtliche Hegativwirkungea gibt - vor allem durch entstehenden
Zeitdruck (bei etwa /4 der Frauen)f tiberwiegen solche nicht
generell! bie reichliche Hälfte der Work tätigen schätzt ein,
daß die Berufstütigkeit des maunee und der Frau keinen cinfluß
2 *auf Kinderorziehung oder Haushalt hat. /3 sehen keinen Ein­
fluß auf die Partnerschaft. Bas ist u. b. durchaus positiv zu 
beurteilen, zeigt es doch, daß der Beruf «er üutter diese Fcrailien 
nicht aurchgängii. belastet, sondern in der Gc-satr.ttendcnz alles 
„csentliche vereinbart warnen Kann.
? m % l . Ltudent?nforochr.:ng des 3JJ
- 5 her drei Viertel der Werktätigen (Frauen -wie ;»änoer) finöel? 
ihre Aufgabe» b e i der bindererzlehun, anregend für andere Lebena­
bereiche. Auch öle familiäre Arbeitsteilung, die Hauehaltsarbeit, 
die Weiterbildung und gesellschaftliche Tätigkeit «erden eher an­
regend als belastend empfunden,
b'icht Ubornehen «erden darf 4«d°ch, daß ein Viertel der unter­
sucht sc Frauen (nur 14 % Männer) - aber ein Drittel der «eiblichen 
Fach- und Hochschulkader - die Gesamtmenge ihrer täglichen Ar­
beiten belastend eupfindet (aller&nge mir 4 % stark belastend)* 
Durch Dsruiliche « «iterbUduag fühlen ©ich for allem Frauen rait 
mehreren Kindern belastet, durch gesellschaftliche Tätigkeiten, 
Hoch- und in;:hcebulkador - unabhängig von der Kindersnhl.
- Die Kraft, die au© der dhe/Partßarbeaiehunr: geschupft wird, ist 
vub ©ehr ent scheidender Bedeutung für das Vereinbaren von Beruf 
und Parailie. Bas besieht sich nicht nur auf die häusliche Arbeits­
teilung, sondern - wie andere Studien des 2IJ ebenfalls zeigen -x 
euch auf des Verhältnis zur. Beruf de© iähepsrtners, das Verständnis
3i.^ beruflich*«, faailiären und persönlichen Probleme, das 
iür-einandax-Binstehen und Attf-einander-ferl es sen±Hü nnen, auf Ge- 
eprh che und sögl ich Unfalls direkte fach li ch -bem f 11 c ho ’Juter- 
e tütrnmg. Die Überwiegende : ebrheit filmet daß in ihrer Partner­
schaft, und ec ist fnat eilen wichtig. Männer und Frauen unter- 
scheiucn cioh darin kaun. Kraft für den Berufealltag ©ohöpfen aus
A r. v# f, iZiehung ca.'55 f stark sovjiu ca. 26 etr.iae (für ca* 
75 ist, dae «ubh sehr viichtig).
liitercaanut ist aber bei©pxeluweiee, den etwa V 4  d e r Freuen zwar
Kraft .-für -eruf und Alltag ’/ou Partner erhalt, das aber unwichtig, 
findet. (..,© handelt ©ich dabei auc. Teil im ©ehr seluetbe-.Ais'ce,
bcrufcvngc^icj-U; und emanzipierte Brauen, laögj.ich ezw eise eucu 
ut; solch o ;.dt gouBürten Psrtnsrbeisiebvngen - et ec: v i r i l  ncch  
nncu- ugaigjwn-, li-ulich verhält •- - sich iuit der materiellen öi- 
chcrho;.i;* 35 •; 1 r jueu oeluanen diese durch den kann, ..©nötigen 
so ' t n.i-. Lt.- (vo* ; Il-r. „-reuen in höheren Binkorüuen©ul''Upperi)«
~ Seitvtein -cnütsurfi; zu Cbsr^Ltor-/ Verbaltcmfcci.jei.st-huf tcnr die 
i''r d:.c V'jr-.iä'ntren v-n :..«rtvL- unc loUlie lesender«. sr.iehUi sind, 
Kksgixir lr;r:.r. dinier heiter nich ftir ^lclohc-raelon letene- 
nrakilsc-h. säelkctbeuußt, ttillsns stark, eatßohcddurgefreuiiE»
(üllrß zsinnfcen et?« 30 f.- und (»0 % stark eu.ö£,epi*ü£t) 
fVii- beei?*f li*bb©r (mir bei ^/4 utarfe mißsoprügt)♦ "Hwien beur­
teilen eic-h i©.rübor hi reu« fleißiger, a«c^Üd£«?, ängeUiCiie-r, 
aber »snic ei geoallsehsftlich aktiv, politisch iaterc-s^1 crfc, 
kämpferisch, intelligent, leietuogef&iiig, beruf eeng^ r&lfifrt,
- SrrielffliLvrfcioJo. die sich junge ü'aueß und M&nnsr für ihre
(iviinftigen} >."hue «ad Sichter tcraeitir^ n, gehen aumei&t ia Lich­
tung einer vollen der Oleichfcerechtiguxig. tfo oder Uber
5'C % ser.vn nun, üsß für beide Geschlechter gelten seilen* 
brhe £ohul~ ioid rcjtrfcleietiiEgcn, Intelligenz, iillenastürke, 
politisch; c Interesca» f e t t ia  eigene ötsnUpunfita, liebevoller 
Urgang ndi den .ändern, Heraencv?iircie/üüie, üoreitscheft zu© 
Lcuordncn, cepifegiee äußeres. Was diesem Zr&nd nicht entspricht, 
progrsoaiort wieder eine ärbeitstcilung, die der Freu so ziel 
ras Sach teil sc reicht* Pie HSlfte der Frauen (fast ~/3 ti&aeer) 
Reinen* tcciuii&ch-hsni&erkliehee Interesse cc.i »ehr etwas für 
«Jungen, It.u gleiche gilt für 21 vii eoursnsc, v?cnr- such nicht so
{ 13 0 c.chc für OBhüs «iohtig). aegegen uecnsr: 13 *> Frauen 
und U? ;0 1..in.-cr, Intereasö an der äausarbeit rolle een vorliegend 
Ibclitccn e-r^cuich^a.
« jl*öw gleichen freiid entsprechen Laitbildvorstellupgea* Frauen
co 11 ton eich in Jeder Eoise genau#*© beruflich engagieren wie dünner 
(ca, 40 >,. cicd de euer Üainang.)» abar die Haupt Verantwortung für die 
Kcaoerfcsit .c>k' tc. (cs, 50 u), ^dhrcud Miaue r ‘Oberhaupt” und 
ndj.nührer” der iacü-lio bleiben sollten (ca. 50 #)*
- Vorbilds;; für •^ orö.lnborkeit ;*ind vor allem die Illtom (die 
läutter rseb.v- rLv :rauen und der Vater mehr für Hänr.or). Der Part­
ner ist es niv-ht in dem X1a0e, eher schon Bekannt© oder Kollegen
(bcennccc'' .'Kr Mucou).
Direkte Hilfe für das Vereinbaren beruflicher und familiärer 
Pflichten (tatkräftig oder durch Beratung) gehen 1. Eltern,
2. Partner, 3« Kollegen, 4 Freundinnen/Freunde. Einen gewiesen, 
aber Insgesamt geringen Anteil hat dabei auch die FDJ-Gruppe 
(15 % der befragten Werktätigen erhalten hier Katschläge).
Die jungen Frauen und Bonner sind oft schon aus dem FDJ-Alter 
heraus, wenn die Vereinbarkeit am schwierigsten ist (mehrere 
Kinder, Schichtarbeit, Weiterbildung usw.)•
Daher sollte u. E, überlegt werden, inwieweit sich andere ge­
sellschaftliche Organisationen in diesen Prozeß mehr ein­
schalten können (z. B. BFD, Gewerkschaft). Für viele Frauen 
und Männer wäre das sehr wichtig, um die Interessen der Gesell­
schaft in ihre. Überlegungen stärker einzubeziehen, gleichge­
sinnte außerhalb des persönlichen Verwandten- und Bekannten­
kreises zu treffen, ln einen Erfahrungsaustausch zu kommen usw.
- Zwei Drittel der Männer erklärten sich bereit, notfalls zeit­
weilig Hacsfrauentätigkeiten unter Verzihht auf Berufsarbeit
zu übernehmen (14 % sogar über einige Jahre). Darin zeigen sich 
beispielsweise Potenzen für die Nutzung des Babyjahres durch 
Männer. Unter jenen, die einen solchen Funktionstausch ablehnen, 
befinden sich Männer, die selbst beruflich hoch belastet sind 
(vor allem HS-Kader, Leiter) sowie solche, die Gleichberechtigung 
nur in gewissen Grenzen oder gar nicht bejahen und schließlich 
Männer in weitaus höheren Verdienstgruppen gegenüber ihr® Ehe­
frauen. (Insgesamt verdienten 75 % der befragten Frauen und der 
Ehefrauen von untersuchten Männern weniger als ihr Partner.)
- Erwartungen an persönliche Freundschaften sind auch durch die 
vereinbarkeitsproblematik gekennzeichnet. So wollen junge Werk­
tätige (Frauen etwas mehr als Männer) mit 'festen1' Freundinnen/ 
Freunden über alles sprechen können (t0>er SO %), sich gegenseitig 
unterstützen (81 % w, 92 % m), sich bei Problemen beraten (ca. 70 
Erfahrungen austauschen (ca. 70 %), über die Kindererziehung 
sprechen (62 % w, 39 M m), über die Arbeit beraten (38 % w, 33 % i 
Liber Politik diskutieren (18 % w, 45 % m), gemeinsamen Interessen 
nachgehen (63 % w, 30 % m), sich entspannen (50 % w, 34 m).
- Für das Vereinbaren von Beruf und Mutterschaft, aber auch Va­
terschaft können künftig u. E. noch mehr differenzierte Wege 
beschritten und verbreitet werden.
Um die gesellschaftlichen Interessen io genügenden Maße zu 
wahren, wenn es um die Lösung von persönlichen Problemen bei 
der Vereinbarkeit geht, sollte überlegt werden, wie sich die 
gesellschaftlichen Organisationen ln diesen Prozeß noch mehr 
einechalten können. Das erscheint uns notwendig, weil die 
Wissenschaftlieh-tecbnieche Revolution künftig noch höhere An­
forderungen an Leistungen und Verfügbarkeit am Arbeitsplatz 
stellen wird. Schon heute ist achtzugeben, daß die Frauen in 
diesem Prozeß, vor allem wenn es um Spitzenleistungen geht, 
nicht zurückfallen, sondern weiter aufholen können.
3. Einzelergebnisse
3.1« Was soll vereinbart werden?
Unsere Gesellschaft orientiert darauf, daß Frauen in alle ge­
sellschaftlichen Bereiche gleichberechtigt einzubeziehen una 
zur gleichen Zeit Mutter (von möglichst 2-3 Kindern) sein sollen 
in allen gesellschaftlichen Bereichen, selbst den privatesten, 
gelten heute hohe Anforderungen und Verhaltensmaßst&be. Das be­
trifft z. B. die Arbeitsleistung, gesellschaftliche Aktivitäten, 
d ie  Kinderbetreuung und -erziehung, die Partnerbeziehungen, die 
Haushaltsführung, die tohnungsgeetaltung, das Verbringen der 
F r e i z e i t .  An jede Familie bestehen dadurch objektiv sehr hohe 
A n fo rd e ru n g e n . Gleichzeitig läßt eich feststellen, daß im Be­
wußt eein d e r  weiblichen und männlichen Jugend solche hohen Wert­
orientierungen auch Eingang fanden und zu den wichtigsten indi­
v id u e l le n  Lebenswerten und Verhaltensrichtlinien wurden (vgl. 
Lasölle 1).
Cie Erhaltung des Friedens, Kinder, liebevolle Beziehungen zum 
Partner, Berufstätigkeit, hohe Leistungen, stetige Pflichter­
füllung, die eigene Bersönlichkeiteentfaltung, ein schönes, ge­
mütliches Zuhause, materielle Sicherheit auf einem hohen Kiveau 
und Lebenskultur zählen bei den Freuen zu den höchsten Lebens­
werten, Mit ihrem Bedürfnis nach Kultur, Kindern und stetiger 
Pflichterfüllung Ubertreffen eie die Männer«
Bezüglich Höchst-, überdurchschnittlichen Leistlingen, politischem 
Engagement und wissenschaftlich-technischem Schöpfertum werden 
sie von ihnen übertroffen (Tab. 1). Analysen zeigen aber, daß die 
meisten Freuen auf keinen der oben genannten Werte verzichten 
möchten, auch wenn zeitweilig für sie daraus eine insgesamt hohe 
Belastung entsteht.
Wertorientierungen, die unsere sozialistische Gesellschaft beute 
vorgibt und traditionelle Werte bzw. alte Landesaitten fließen 
ineinander. So glauben z. E. viele Frauen, neben hohen beruflichen 
auch noch perfekte Hauefrauenleistungen vollbringen zu müssen.
Der Anspruch an die Wohn- und Lenskultur in der DDR ist sehr hoch.
Das erfordert beioa heutigen Stand der Dienstleistungen und familiären
3CIArbeitsteilung (etwa 70 £ der Hausarbeit wird von der Frau getan / 
erhebliche Anstrengungen. Die in der - vor allem jüngeren - Be­
völkerung vorhandene Allgemein- und Fachbildung, verbreitete Kennt­
nisse über wünschenswerte Partnerbeziehungen, Kinderbetreuung und 
Kindererziehung, Freizeitgestaltung usw. führte in den letzten 
Jahren eher zu einer verstärkten Fairdlienorientierung von Frauen 
- bei gleichzeitig ansteigendem beruflichen Anspruch und beruf­
lichen Anforderungen.
Die Berufsarbeit schließt heute an vielen Arbeitsplätzen, besonders 
bei Spitzentechnologien, die Forcierung nach Schichtarbeit, hoher 
Verfügbarkeit, fachlicherund politischer Weiterbildung, gesell­
schaftlicher Aktivität, Heuererarbeit oder auch Leitungstätigkeit 
ein. Das wirft immer wieder neue Fragen der Vereinbarkeit beruf­
l i c h e r  und familiärer Aufgaben auf. Lösungen müssen durch die 
G e s e l ls c h a f t  und b e t r ie b e  angeboten sowie auch in jeder F a m i l ie  
s e lb s t  gesucht werden.
licht alles ist dabei über die Familie lösbar. Wenn die Bartel 
fordert, den Frauen solche Bedingungen zu schaffen, daß sie von 
ihren gleichen Rechten auch Gebrauch machen können, so erfordert 
das z. 3. in den Betrieben Nachdenken Uber solche Fragens 
Wie realisieren wir den verstärkten Einsatz von Freuen an 
Schlüsseltechnologien trotz Babyjahr und kleiner Kinder?
H e  arbeiten «ir mit den Frauen (bzw, Männern!) in Babyjahr, um 
ihren Wiedereinsatz ohne fachliche Bildungslücken zu gewährleisten? 
Welche hochleistungsfähigen Frauen können über spezielle Förde­
rungen im bipne der angesprochenen Vereinbarkeit tatsächlich 
zu Höchstleistungen gebracht «erden?
1 2  3 4
sehr noch wenig völlig „
wichtig wichtig wichtig unwichtig x
ein gemütliches









Ordnung halten 87 (67) 11 (27) 2 ( 6 )  0 ( 0 )  1,15
eigene Linder
haben 55 (73) ö (16) 5 ( 9 )  2 ( 2 )  1,24
rv ^ahlen ohne ..lammera; trauen 
Zahlen in Klammern* männer
(1,41)
(1,35)
mich um e in  an ­
sprechendes
Äußeres bemühen o2 (63) 16 (25) 2 ( 7 )  0 ( 1 )  1,21
(1,44)
kulturvoll leien 35 (36) 45 (43) 13 (13) 1 ( 2 )  1,64
(1,86)
berufstätig sein 83 (£3) 15 (11) 2 ( 1 )  C ( 1) 1,19
(1,16)
hohe Arbeitslei­





aneignen 52 (61) 41 (36) 7 ( 3 )  0 ( 0 )  
ü b e r a l l  d o r t  m e ine  P f l i c h t e n  e r f ü l l e n ,wo man m ich  b ra u c h t  65 (5 0 )  23 ( 4 0 )  5 ( 3 )  1 ( 1 )  1 ,4 0
(1,60)
1 2  3 4
sehr noch wenig völlig 
wichtig wichtig wichtig unwichtig
mich persönlich 
für den Frieden
einsetEen 69 (70) 23 (25) 5 ( 5 )  1 ( 0 )  1,37
(1,36)
mich für die 
Stärkung des 
Sc si all staus
einssteen 56 ( 54 ) 30 (32) 12 (11) 2 ( 3) 1,60
(1,63)
aktiv zur Lösung 
gesellschaftlicher
















































































































Wissen an- sehr stark berufsengngiert 65 35 0
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Prauen, die eich nach Selbstclnechätzung für eehr berufsengagiert 
halten, streben mehr nach höheren Leistungen, gesellschaftlicher 
Aktivität und Kultur als andere. Offenbar ist dieser Persön­
lichkeitstyp vielseitiger eusgeprägt. Diese Prauen sind aber 
nicht minder als andere auf angenehme Häuslichkeit orientiert 
(gemütliches Heim, Ordnung im Haushalt) sowie auf die Familie 
(Habevolle Partnerbeziehungen, Kinder), Die Famillenorientie- 
rung hat aber einen geringeren Abstand zur arbeitsmäßigen als 
bei den übrigen (vgl, fab, 2),
Im Unterschied zu Untersuchungen vor einigen Jahren verweist 
unsere Studie darauf, daß berufaengagierte Frauen mehr als 
andere Frauen nach einer Ein—Kind-Familie streben. Das steht 
im Gegensatz zu berufsengagierten Innern, die ihre beruflichen 
Pläne wesentlich unabhängiger von der familiären Situation 
schmieden und durchsetzen. Zum feil ist bei beruflich sehr be­
lasteten und engagierten Wännern sogar ein stärkerer Wunsch 
nach höherer Minderzahl vorhanden - möglicherweise als Aus­
gleich, (Das ist noch »u prüfen,, Generell können Orientierungen 
von . rauen auf eine Win-iünd-Familie nicht im gesellschaftlichen 
Interesse liegen. Wir meinen aber, bei bestirntsten Gruppen schon. 
Sin hohes erufsengagesent entspricht dem gesellschaftlichen In­
teresse und wird den freuen anerzogan. Das Dilemma besteht darin, 
daß Frauen bei dessen Realisierung (durch die familiäre Belastung 
in Hintergrund) auch weitaus mehr Barrieren im Betrieb voifinden 
als Männer* Die in den Untersuchungen offenbar gewordene Redu­
zierung des iklüderwunßches (die im Bezirk Leipzig auch durch 
Gynäkologen bestätigt wird; mehr Interruptionen als noch vor 
einigen Jahren bei berufsengagierten Prauen) s o l l t e  sie Signal 
sufgefaßt werden. Hier sind nach unseren Analysen unter anderem 
die Betriebe angceproohen, wehr Verständnis für die berechtigten 
beruflichen Ansprüche von Frauen, besonders bezüglich das ü b e r­
tragene von anspruchsvollen Aufgaben an junge Prauen und ihrer 
vollen Forderung einschließlich Förderung s o w ie  bezüglich der 
Freistellung von Männern für Eiadsrbetreuung und anderes mehr.
Für käuner und Frauen eteht die Aufgabe, Schlüsseltechnologien 
durch suaetzen* Zumindest im Forecbunga- und Eatwicklungabereich 
erfordert dae Spitzenleistungen von Spitzenkräften, die vor allem 
ständig cereit sind zur Weiterbildung und zu sehr hohem Arbeits- 
engageaent (auch Uber die Arbeitszeit ftinaus und .InkS-chich-ten). 
Freuen, die hier arbeiten wollen, benötigen entweder ebenfalle 
ein flexibles familiäres 'Hinterland1', um stete abkömmlich zu 
sein oder raüeesn sich familiäre Einschränkungen auf erlegen«
(Das sollte z» L, Studentinnen und Studenten bereite im Studium 
Älsr gemacht werden«)
Sowohl Uber ein umfassenderes System von gesellschaftlichen An­
geboten (Dienstleistungen uew«), alt auch über den aktiven Ein­
satz des ihepartnere im familiären Arbeitsbereich können mehr 
berufliche Entwtcklungsmöglichkeiten für die Gruppe der Frauen 
geschaffen werden. Daher sollte u, E. das Problem dee Ae ruf e- 
Engagement« der Frau mehr im Zusammenhang ult dem beruflichen 
und famil.ii-ron bagagement des .bannet» diskutiert werden»
Beide Partner nUonen familiäre und uberüurchschnittliehe beruf­
liche Aufgaben in Einklang bringen. Dafür sollten noch viel­
fältigere Aegc gefunden werden« Ein Ziel äönnte ©ein, auf diese 
Weise die geeignetsten Freuen oder 22ianer für überdurchschnitt­
liche Arbeitsleiutungen (a* B* Leitungstätigkeit) zu gewinnen, 
während sich der jöwolle ändere rertner (also auch SSünma?-) 
wehr um die Familie kümmern kann. Los bedarf allerdings noch 
starker Bewußtseinsveränderungen.
Das Grundprobles ist demnach in den Familien differenziert und 
langfristig zu planen» Was soll familiär und beruflich erreicht 
werden? nie können beide Partner ihre Ansprüche realisieren, 
ohne daß einer einseitig seine Wünsche aufgibt, wenn er das nicht 
will? Die Gesellschaft'kann dae durch daß Kreieren von Leit- 
und Vorbildern fördern.
verschiedenartige Analysen - auch in anderen Forschungen des 
<.,IJ - zeigen, daß es den meisten Frauen gelingt, berufstätig-^ 
keit und Mutterschaft au vereinbaren. Allerdings darf nicht 
übersehen werden, mit welchem Kräfteeinsats das mitunter ge­
schieht und wo Abstriche gemacht werden. Nachweisbar ist ein­
deutig, daß die jungen Frauen die erwähnten Lebensziele auch 
durchzusetzen versuchen, vielfältige Wege dabei beschreiten 
und von fördernden Bedingungen, die unsere Gesellschaft groß­
zügig gewährt, umfassend Gebrauch machen.x Cchwierigkatten 
konzentrieren sich bei HB-Kadern, deren berufliche Beanspruchung 
bezüglich Beit- und Kraftaufwand oft höher ist und die generell 
ähnliche Ansprüche an die Familie stellen wie Facharbeiter.
Alle unsere einschlägigen Untersuchungen bestätigen dieses Er-
"V'V
gebnis der Frauenforschung.
Die hier vorliegende Studie zeigt ferner eine starke Konzen­
tration von Problemen bei den jungen Werktätigen (meist Frauen), 
deren ü&epartner im 3*Bchichtsystem ohne freies Wochenende 
arbeitet.
ln einer über sieben Jahre durehgeführten Ehe-Intervallstudie 
betonten 94 % der jungen Frauen, es gelinge ihnen, berufliche 
und familiäre Aufgaben in Einklang zu bringen (die Hälfte davon* 
vollkommen, die übrigen: Gilt Einschränkungen). Ab 4. Ehejahr 
wurden hierbei häufiger Einschränkungen gemacht (vgl. Tabelle 
3 im Anhang).
Ursachen waren u. a. : gestiegene Belastungen durch -linder und 
teilweise verantwortungsvollere berufliche Positionen seider 
Partner.
je Zur Nutzung sozialpolitischer Laßnahmen bis zum XI. Partei­
tag und deren Einfluß auf die Fatailienplanung; siehe D. Ulrich 
im Hauptbericht zur Studie "Leistung und Lebensweise junger 
Frauen-’, seipzig l y o u ,  L . 3c -  45
xx Ehe-XL, SIb 6 und 7 (Etudenten-/Abseiventen-Interva11etudie)
Be fordert dl© Eho- und Paßdlienhsrsaonie, wenn es gelingt, be­
rufliche und familiäre Aufgaben gut miteinander zu vereinbaren 
(vgl. Tabelle 4 im Anhang). Ebenso fördert das die allgemeine 
Lebens Zufriedenheit,
In unserer Untersuchung äußerten sich 91 % der Frauen mit ihrem 
Leben zufrieden, 23 % vollkommen (vgl« Tabelle 5)«
Stärker zufrieden waren diejenigen, die Beruf und Familie gut in 
linklang bringen konnten« Probleme auf diesem Gebiet hingegen 
beeinträchtigten die allgemeine Lebenezufrledenbelt. In der Ge- 
eamttendene war diese Zufriedenheit größer bei verheirateten 
und in Lebensgemeinschaft lebenden gegenüber allein lebenden 
Prauen, Größer war sie auch bei solchen Frauen, die sich in der 
Partnerschaft gleichberechtigt fühlen und dort Unterstützung 
für ihren Beruf fanden sowie bei Frauen, die viel Interesse 
an ihrer Arbeit hatten«
M e  Stärke dee Berufsengagement© hatte keinen direkten Einfluß 
auf die Lebenszufriedsnheit bei Brauen (bei Männern schon),
aber die Beruf©Zufriedenheit, Weniger zufrieden mit dem Beben 
als andere waren Frauen, die allein mit Kind (ern) lebten, 
solche, deren Arbeitsleistungen unter dem Durchschnitt lagen und 
jene, die sieb beruflich unterfordert fühlten«
Be zeigt sich an den vergenoonenen Analysen, daß die Familie 
(Kinder, Partnerschaftsbesiehungen) und der Beruf in der Ge- 
eamttendenz zu den wesentlichsten Binflußfaktoren auf die all­
gemeine Zufriedenheit mit dem Leben gehören.
Tab« 5: Zufriedenheit rrdt meinem bisherigen Leben insgesamt
voll- mit gew. 
kommen Einschrän­
kungen kaum nicht
1 2  3 4
gesamt /4- -“j* r >r ^"j 8 3
Frauen 23 ijö 7 2
Lünner 24 64 9 3
Frauen o« B. 24 66 7 3
PA 23 67 8 2PS 10 86 2 2
HS 25 65 10 0
Wichtig ist dabei aber auch der reale ireizeituafang, dae heißt 
die Zeitf die Brauen verfügbar haben für notwendige Erholung, 
kulturelle, gesellschaftliche und weit erfahrende berufliche Ak­
tivitäten, die Fetalli^ sich selbst« Bereits io Hauptbericht 
wurde auf den Zusammenhang zwischen dera kleineren Freizeitbudget 
der Frauen gegenüber Männern sowie ihrer geringeren Zufrieden­
heit damit hingewiesen/^ Besonders unzufrieden mit dem Ausmaß 
an freier Zeit sind Frauen mit Kind (era) (mehr noch verheiratete 
als ledige) und beruflich höher Qualifizierte - deren Arbeits­
zeit oft länger ist, aber auch solche mit uninteressanter Arbeit« 
Besondere zufrieden mit den Freizeitumfang äußerten sich Frauen, 
deren iüünner in 2 Schichten arbeiten^ gegenüber anderen Schicht- 
eyetemen der Partner*
Ein gewisser Gradmesser für die gelingende Vereinbarkeit von 
beruflichen und familiären Aufgaben ist die Zufriedenheit mit 
der gesellschaftliches Aktivität. Zumindest zeigen Unzufrieden­
heiten, wo Frauen selbst noch Reserven ihrea gesellschaftlichen 
Engagements bzw« ihrer Persönlichkeitsentwicklung sehen.- 
Tabelle 6 verweist darauf, daß ein Viertel dar Freuen solche 
kennt (gegenüber einem Achtel der Uinner), Bas betrifft vor 
allem Frauen ^it Kindern (nicht aber älänner mit Kindern!), jene 
ohne Beruf und Hochschulkader (auch diese ‘endenz zeigt ©ich 
bei Aännern nicht)«
Tab. 6 1 Zufriedenheit srdt den eigenen gesellschaftlichen 
Aktivitäten (•;,-)




Frauen 30 46 21 2
lilnner 41 47 10 2
Frauen kein Zina 41 40 13 1
1 20 46 22 3
2 f? u. d . 23 47 27 3
Sehr berufeengagierte und an Ihrer derzeit auageUbten Tätigkeit 
interessierte Frauen sind gesellschaftlich aktiver als die an­
deren und machen das weniger abhängig von ihrer familiären Situa­
tion« Es zeigt eich daran, daß das gesellschaftliche Engagement 
der Frauen nicht nur abhängig ist von ihren objektiven Umwelt- 
bedingungen, sondern auch von ihrem subjektiven Willen, davon, 
wie sie ihre Möglichkeiten nutzt und erweitert« Damit im Zu­
sammenhang steht auch, daß sehr berufsengagierte Frauen von 
vornherein den Anspruch vertreten, viele Aufgaben meistern 
zu wollen und ihre persönlichen Ziele, Wege, Willensqualitäten, 
Kräfte wie auch mögliche "Hilfen” planmäßiger- als andere darauf 
konzentrieren. Sie gehen mit mehr Aktivität an das Bewältigen 
der AufgabenVielfalt heran und kämpfen stärker um ihre Ziele.
Dae belegen unsere Untersuchungen«
Ob nun die Aufgaben in >eruf und Familie gut miteinander in Ein­
klang gebrecht werden können oder nicht - fast eile Frauen und 
Männer wünschten sich eigentlich mehr Zeit für irgendeine Auf­
gabe bssw. Betätigung, von der eie meinen, daß sie *fcu kurz” koraut 
iri täglichen sebensablauf« Dabei muß hervorgehoben werden, daß 
sowohl die objeKtiven familiären sowie die'Arbeitebedingungen 
für ein solches Gefühl entscheidend sind (indem hier objektive 
Anforderungen und objektive Belastungsgrenzen aufeinandertreffen), 
ela auch subjektive Befindlichkeiten (Gesundheitszustand, Ein­
stellungen usw«). Sie variieren nicht mir Belastungsgrenzen, 
sondern auch akzeptierte Aufgabenstellungen und erstrebte üeit- 
verfugungc*;*
Interessanterweise wünschen sich oeruf ©tätige Fxmuen vor alletu 
mehr Zeit für die Familie (besondere aß den Werktagen), Männer 
für Hobbys (vgl. Tabelle 7)« Der Abstand zwischen Leiden Stre­
bungen an Vsjörktagen iet sehr groß (20 % bis 30 &•) - an Wochenende 
nicht ganz so kraß - und macht schlaglichtartig dae Problem 
deutlich. Dabei ist auch davon auszugehen, daß Dünner ohnehin 
schon etwas --.ehr frei verfügbare Zeit für ihre Hosbye haben* 
und Trauen .ubr für die Panilio tun.














Frauen 57 72 11 8
Männer 83 81 7 15
an Wochenenden
Frauen 36 36 53 33
Männer 51 31 41 3 5r
Insgesamt
Frauen 47 54 32 21
Männer 67 41 24 27
bloße Freunde mich Ge- Qua«
3nt- aelfeöt raiit- < ii—
span- 11 ch fi-
nuns, k e i t aie-





















































Junge Prauen wünschen sich insgesamt mehr Zeit für:
1. die Familie, 2. Hobbys, 3« Speziergänze, 6« Ausgeben,
7« bloße Entspannung, 8. sich selbst, 9* Freunde.
Für die Werktage konzentriert sich dieser Wunsch vor allem 
auf die Familie und Hobbys. Das betrifft besonders Mütter. 
Ledige Prauen ohne Kinder äußern den Wunsch nach mehr Freizeit 
weniger dringend (eie besitzen mehr davon) und stärker auf 
Hobbys bezogen.
‘lab. 81 Verhalten bei Überlastung durch Arbeit oder bestimmte 
Umstände (^) - offene Frage
Frauen Männer
.aueruhen, schlafen, entspannen 31 31
kuaik hören 9 10
abschölten, verdrängen 9 7
frische Luft (Lpaziergang, 
Gartenarbeit usw.) 3 3
lesen 5 4
Kaffee trinken 5 2
clt Eltern, Kindern, Bekannten 
besprechen 5 4
mich rait etwas Gegensätzlichem 
beschäftigen 3 3
allein sein 3 1
kürzer treten 3 3
einem Hobby nachgehen 3 6
nachdenken, Ausweg überlegen 2 4
mich zwingen, einfach weiterzumschen 2 %
mit Partner besprechen 2 4
rauchen 2 3
Alkohol trinken 1 3
etwas anderes 7 4
Tritt eine aktuelle Überlastung durch Arbeit, andere Aufgaben 
oder sonstige Umstände ein, ia t das Verhalten der beiden Ge-» 
schlechtergruppen im wesentlichen gleicht Dem wird vor allen 
durch Ausruhen, Schlaf, Entspannung begegnet (vgl, Tabelle S).
Ein ähnliches Verhalten neigt sich bei den jüngeren Frauen 
und Männern in Probiensituationent Nicht der G riff zur Tablette 
oder zu» Alkohol steht in  Vordergrund, sonderni Abecbelten, den 
Sachverhalt überschlafen. In dieser Situation gibt es offenbar 
deutliche Unterschiede zu älteren Menschen, Untersuchungen bei 
dar Küttor-Generation zeigen, daß diese bei Problemen in erster 
Linie dae Bedürfnis empfinden, mit anderen Personen darüber 
zu sprechen und daß Alkohol sowie Tabletten schon im mittleren 
Lebensalter hierbei eine grSße Holle als bei der Jugend ©oielen.
Halten Überlastung oder Probleme an, werden andere Auswege ge ­
s u c h t ,  B e r e i t s  im  Hauptbericht (Blatt 8 1 /6 2 )  verwiesen wir dar­
a u f ,  daß Auswege aus einer zu starken Belastung durch das Ne­
beneinander von  Beruf und Familie wie fo lg t gesucht werden:
1, a u f  K o s te n  uc-r Berufstätigkeit der Brau,
2 , a u f  Kosten des (ohnehin schon geringeren!) Pamilienengagements
des Bannes,
3, auf Kosten des Berufeengagera®nts des Mannes,
Tab, 9: baren Bie schon einmal in dieser Situation? (&)




g e s a g t 27 10 63
B rauen 27 9 64‘ f n n e r 26 11 63
T ra u e n  c ,  B* 27 23 50
-p . 26 9 6pP t 36 7 57HS 19 13 68
Etwa «io  Drittel der Prauen und Männer unserer Untersuehungs- 
gruppe befand sich schon in dieser Situation. Sie hatten sich 
vor allem für eine fe ilze itarbeit der Frau entschieden» 85 % 
der Frauen und 90 % der Männer betonten, daß sie eine Lösung 
gemeinsam mit den Partner und mit dessen Unterstützung ge­
funden hätten (vgl. fabelle 10)» Das kann nicht darüber hin- 
wsgtäuscbeu, daß die Lösung meist einseitig auf Kosten der 
Berufstätigkeit der Frau ging.
Von den Familien, die berufliche Einschränkungen «egen (eines) 
Kindern (ea) unter 3 Jahren gemacht hatten, wurden außer Teil­
zeit arbeit vor allem Lösungen in einer längeren Arbeitsunter­
brechung der Mutter gesehen (vgl. fabelle 1 0 ).- reichlich die 
Hälfte dieser Freuen- und knapp zwei Drittel dieser Männergruppea 
betonte das. Je ein weiteres D rittel der betreffenden Frauen 
hatte auf Leitungefunktion oder Qualifizierung verzichtet. 
Wenngleich unsere Gesellschaft in  erster Linie das Wohl der 
Kinder verfolgt, liegen diese konkreten Löeungewege nicht ganz 
im gesellschaftlichen Interesse, da eie die Anwendung der Gleich­
berechtigung hemmen. Allerdings is t  erkennbar, daß solche Wege 
vor allem dann beechritten werden, wenn die familiäre Situation 
besonders ungünstig is t  (vor allem bei Schichtarbeit des Partners 
ohne freies Wochenende). Auch die konkrete Arbeitssituetion spielt 
dabei eine Rolle* Freuen, die an ihrem beruf weniger Interesse 
hatten, neigten stärker zur Arbeitsunterbrechung, Hingegen sahen 
eich euch sehr beruf»engagierte Prauen ( v .  a. HS- und FS-Kader) 
genötigt, auf eine in Aussicht gestellte Leitungstätigkeitau» 
familiären Gründen zu verzichten, während eine längere Arbeits­
unterbrechung für sie kaum in Betracht kam.
Tau. 10t Etattgefundene berufliche ü in s c h it in k u o ß e a  d e r  F ra u  b e i  (e in e m )  Kind (ern) u n t e r  3 Jahren ( ? )
1 2
ja nein
Problem mit Hilfe gesamt 87 13
des (Ehe-*) Partners
galtst Frauen 85 15
Männer 90 10
Frauen o, £, 85 15
FA 85 15
FS 92 3
HS . 100 % 0
Vorübergehende Ar­ gesamt 57 43
beit sunt erbrec hung
der Kutter Frauen 56 44
Männer 61 39
Frauen o. 3« 38 62
FA 56 44
l ’S 50 50
H? 40 60
Versieht auf ^ei- gesamt 32 63
tungsfunktion der
Futter Frauen 34 66
 —   ------ — ~  Männer 26 72




Verzicht auf eine gesamt 31 69
Qualifizierung der
Futter Frauen 34 66
Männer 24 76






Vnsbhängig von solchen Lösungen (mit Ausnahme einer zur Zeit 
bestehenden Aroelteunterbreehung) steht in allen Familien 
mit kleinen Kindern die frage, «er bei Kinderkrankheiten nicht 
zur Arbeit geht« Bes sind in unserer Untereuchungegruppe fast 
immer die Frauen genesen (vgl* Tabelle 11), Erklärbar lat das 
teilweise aus der Gehaltshöher Bei drei Viertel dar Frauen unserer 
Untersuchungsgruppe verdiente der Bartner mehr (ebenso hatten 
SO % der untersuchten Länner das höhere Einkommen) - siehe Haupt­
bericht Blatt 53.
Aber dar Verdienst erklärt nicht völlig diese Verhaltensweise. 
Traditionen und PrestigeVorstellungen spielen ebenfalls eine 
große Holle» Es iet noch ungewohnt, daß der Mann beim Kind 
zu Hause blaibt, während die Frau arbeitet. Allerdings hoben 
viele "Pioniere* hier schon seit einigen Jahren bei Vorgesetzten 
und Kollegen io Betrieb mehr und mehr Tabus in Frage gestellt.
Da viele Frauen mit den einseitig auf ihre beruflichen Kosten 
gehenden Lösungen unzufrieden sind (vor allem Hoch- und Fach­
schulkader, die nach verentwortlicher Arbeit und beruflicher 
Entwicklung streben), wird man diese Iroblerae künftig sicher 
mehr zugunsten der Frauen lösen müssen.







gesamt 31 8 3 3 10 43
Frauen 42 11 3 1 1 42
Männer 3 1 3 15 31 46
Frauen o. B. 46 11 4 0 0 33
FA 42 10 3 1 1 43
FC 50 12 3 0 0 35




m«i- immer zu 
stens
Klebt verkennt werden darf aber auch» daß Frauen, die außer 
finanziellen keine weiteren Einbußen durch eine Arbeitsunter­
brechung zur Kinderpflege haben, dagegen viel weniger Einwände 
heben« Sie eind - bei ungefährlichen Erkrankungen ibrea Kindes - 
eher froh, Zeit für Haushalt, Familie und Ruhe zu gewinnen. 
Dieser Umstand (den auch höher qualifizierte Frauen durchblicken 
lassen, aber durch ihr Berufeengagement verdrängen müssen) 
macht deutlich, worauf auch andere Untersuchungsergebnisae ver­
weisen t Die t ä g l i c h  verbleibende Zeit für die Familie, 
den Haushalt und eigene Reproduktion wird bei Tollzeitarbeit von 
den meisten Frauen (Familien) a ls  zu knapp empfunden« Darauf 
machen ebenfalls sehr drastisch die von uns vorgesommen schrift­
lichen Analysen zum Themai "klein gestriger Tag" aufmerksam* so­
wie Aufsätze über die Situation im Elternhaus von Schwestern­
schülerinnen«
Aus der selbst erfahrenen oder im Elternhaus beobachteten Auf- 
gaben-Sltuation heraus, war bei unserer Untersuchung ein Drittel 
der Frauen und knapp die Hälfte der Männer zu der festen Meinung 
gelangt, sine Frau sollte erst dann Kinder bekommen, wenn ihre 
berufliche Entwicklung abgeschlossen ist (Tabelle 12),
Sab« 12; Eine Frau sollte möglichst erst dann Kinder bekommen, 
wenn ihre berufliche Entwicklung abgeschlossen ist (%)
Das ist meine Meinung
1 2  3 4
voll- mit gew. kaum nicht 
kommen Einschrän­
kungen
g e s a m t 3ö 39 13 10
Frauen 34 41 14 11
Männer 45 34 13 8
F r a u e n  o« ü . 28 48 1U 14TFA 45 31 1 ■ : 14
FA 35 40 14 11
ESTE« 22 59 13 6
. FS 36 44 10 10
HS 20 45 10 25
x vgl, ß. Ulricht Forschungsbericht zur vorliegenden Studie mit dem 
Thema "Mein gestriger Tag"
xx 0. Kabat vel Jobs Aufsatzanalyaen zum Thema» "Lösungen zur 
Vereinbarkeit von Beruf und: Familie in meinem Elternhaus"
Die Übrigen ßsfrag-scn bestätigen daa »eint alt Einschränkungen# 
Intcressanterweisc äußern die« vor allem die jüngeren Frauen 
(gewissermaßen als Vorhaben für da© eigene Leben), die Allein­
stehenden en t Kind (die in ihrem Leben gerade diese Entschei­
dung nachträglich als falsch betrachten und «ich nur schwer 
zur beruflichen wei t erentwicklung in der Lag© sehen), beruflich 
wenig Interessierte und Engagierte, überforderte sowie Freuen, 
deren Ehepartner im 3-SchichtE.yetes ohne freies Wochenende 
arbeiteten#
Je mehr Kinder die Frauen hatten und je hoher eie qualifiziert 
waren, desto realistischer betrachteten nie diese Präget 
Die eigene ueoeneerfehrung hat ihnen gezeigt, daß Frauen heute 
Kinder und berufliche Entwicklung zugleich bewältigen w - a a s e  n, 
mochten sie nicht Zurückbleiben und eie w o l l e n  das euch.
Klebt nur d ie  familiäre Situation hat Einfluß d a r a u f ,  w ie  familiäre 
und berufliche A u fgaben  vereinbart w e rd e n . Entscheidend ist e u c h ,  
wie sich d ie  Geaemtpersönlichkeit d e r  jungen Frauen e n tw ic k e l t  
hat, w e lch e  ig e n e e n a f te n ,  Einstellungen und Vcrhal teneweicer, 
eie b e s i tz e n  bzw. ganz bew uß t bei s ic h  ecIbst fordern.
In de« Untersuchungen vorgenemmene Selbateinoehätzungen zeigen, 
daß sich jeweils über basw. um SO % der Frauen grundsätzlich in 
der Lage fühlen, viele Aufgaben zu meisterni Sie halten eich 
für sehr 1ebenspraktisch, leistungsfähig, fleißig und willcnccten: 
(siehe lebclle 13).
Knapp drei Viertel der Frauen findet eich sehr selbstbewußt,
2fast /3 sehr entacheidungsfreudig und beruf seng: agiert. Bei fast 
allen übrigen Freuen sind entsprechend SclLstbeurteilung dieee 
Eigenschaften etwas weniger «uegeprijgt, Xu Vergleich zu. Kärrnern 
halten sich frauen für gefühlsvoller, nachgiebiger, ängstlicher 
und fleißiger, dagegen für weniger gesellschaftlich aktiv, poll- 
ticcn interessiert, kämpferisch, intelligent, leistungsfähig, 
berufsengngiort, sexuell aktiv, vleich hoch schätzen eie folgende 
Eigenschaften ein: entschcidungefreudig, willenseterk, 1ebene- 
praktisch, scibctwcvmßt, ehrgeizig, beeinflußbar, wineam. Lei ba- 
rufaengagierten sowie leistungsstarken Frauen und Innern sind 
diese Unterschiede weitaus geringer, meist gor nicht vorhanden.
AC5h i.-2-ü • • •
sehr stark et^ao
stark
gefühlvoll 47 (31) 43 (51) . ^ y (17)
leistungsfähig 17 (25) 72 (66) 11 ( 9)
floiöis 18 (14) 69 (65) 13 (21)
le benapraktloch 23 (20) 52 (62) IV* i (14)
willeneatark 29 (27) 49 (54) 21 (1c)
oelbatbemuit 12 (14) 53 (60) 20 (25)
©atßchoidüng&- 
freudig 14 (1b) 51 (50) 33 (32)
ehrgeizig 12 (16) 49 (43) 33 (30)
berufaengagl ert 9 (19) 46 (51) 38 (25)
sexuell aktiv 9 (21) 54 (54) 41 (22)
intelligent 4 ( 5) 49 (59) 46 (34)
kajapferinol- o (12) 32 (41) 43 (41)
nauhgiebig 14 ( ?) 23 (23) 59 ( 04,
geaeXlR c h e :C t ** 
lieh aktiv 10 (20) 22 (23) 51 (35)
politisch in­
teressiert w (20) 23 (36) 57 (36)
beeinflußbar 4 ( 3) 13 (17) 67 (70)
ängstlich 5 ( D 11 ( 3) 63 (45)
einesu 3 ( 2) 5 ( 3) r> - (16)
x Zahlen ohne Illacsf.ernt Frauen 
Zahlen nii *vlaats©m* iünner
überhaupt
nicht
1 ( 1) 
0 ( 0) 
0 ( 0) 
1 ( 1 )  
1 ( 1) 
0 ( 1)
3 ( 2 )
6 ( 5 )
7  ( 5 )
5 ( 3)
1 ( 2) 
11 ( 6)
4 ( 6)
1 7  ( 1 6 )
14 ( G) 
10 ( 5) 
21 (51)
64 (79)
sehr berufseugagi«2*te und hoehleiß twogsf&hlge Frauen finden 
eich lebenapraktiacher, fleißiger und selbstbewußter als andere 
Frauen. Dee trifft zugleich mehr auf die etwas ‘Ultereri*zu 
(ab 30 Jahre), Bei Männern schätzen eich Hoch- und Fachschul­
kader darin poGitiV^ein als Facharbeiter, bei Frauen dagegen 
nicht,
Während bei Männern Leistungsfähigkeit und Berufsengegement mit 
vorhandenen rindern positiv korreliert, existiert bei Frauen 
eher eine umgekehrte Beziehung: In der Geeamttendens schätzen 
eich kinderlose irauen häufiger leieiungefählg und engagiert 
ein als Mutter.
,'orstellungen, die jungen Frauen und Männer Uber die Erziehung 
ihrer (künftigen) Böhne und Töchter haben, sind, Ausdruck dafür, 
wie weit sie die neuen Funktionen von Freuen und Männern be­
reits begriffen und sieh zu eigen gemacht haben. Zwischeu 90 % 
und 100 £ leider Geaehlechtergruppen meinen, hohe Schul- und 
r>8rufnieitungen, Intelligenz, politisches Interesse, fectu 
Standpunkte, brllcusstgrie, liebevoller Umgang ud. t den ''Indern, 
Herzenswärae/öhte, Bereitschaft eich einzuordnen und ein attrak­
tives Äußeres sind für Söhne wie Tochter wichtig (vgl. Tabelle 14),
Reue Denkweisen haben sich aber noch nicht genügend durchgesetzt, 
vor allem in bezug auf Bauet* rr-beit und den Umgang mit Technik*
48 Ü> Freuen und 62 % Männer meinen, technisches Interesse sei 
vor allem etwas für Jungen. Werden solche Haltungen, tatsächlich 
praktiziert, kommen unweigerlich Probleme bei der Berufswahl 
auf einen veil der Mädchen zu. Die Berufsberatung kenn das kaum 
wieder ausxuumen.
18 % irauen und 27 % Männer meinem, zur Hausarbeit müssen vor­
wiegend iüöehen erzogen werden. Auch das birgt für diese Heran­
wachsenden mögliche Probleme bei der späteren Arbeitsteilung 
im eigenen Haushalt in sich. - Standpunkte zur Zivilcourage 
folgen such etwao den ölten Rollenbildern, wenn euch nur ganz 
leicht* 14 % Frauen und 12 % Männer meinen, das sei vor allem 
für Jungen bedeutungsvoll.
n e u r  z u r
‘B c m z i i











nach hohen Schuld 
laistuagen streben
Interesse an Haus­
er bei t entwickeln




Durch »et zutigev^ iwriügen 
haben





üe ratnewärsuj t-ute 
besitzen
sieb iür techni sch— 
handwerkliche Dinge* 
iatoreesieron
s ic h  g u t  e iß ü rd n e n ,
i-i ^ 1 WiS * >* Vib *» i n * '»*' 4 1
nach hohen Lei­
stungen Ih eruf
1 ( 1 ) 1 ( D 98 (37) 0 (1)
3 (27) 0 ( 1) 32 (72) 0 (0)
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.3 ( 2 )
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0 ( 2) 
0 ( 1}
0 ( 0)
1 Ü) f 46 (02 )
1 , 1 )  1 ( 1)








97 (93) 0 (0)
91 (7c) 0 (0)
'J 7 ^ t2 i,u;
*»>
streben 0 ( 0) 1 ( 2) 99 (37) 0 d )
auf ein attraktives
h n S e re s ach ton 3 (13) V o) 90 (-6) 1 (1)
Zivilcourage zeigen 1 ( 1) * * f * ' - \ V •<- 3 33 ( . / j , c. 2)
Men k ö n n te  armehmea, daß das Interesse a© Beruf und an Haua- 
erbsit 2 B o le  sind, auf denen sich verschiedenartige Frauen- 
gruppen konzentrieren,
lergleichon bestätigt ober unsere Untersuchung nicht (vgl,
I'ebelle 15)» Biwa V 3  der Prauen (12 f i der Männer^ vor alle« 
ideologisch positive) geben an, Hausarbeit ganz gern zu machen,
Ima sind ober keineswegs nur die weniger berufeengagierten,
IJur insgesamt 6 B der Prauen und 24 £ der Männer bekunden aehr 
wenig oder gar kein Interesse an Hausarbeit, Bas bedeutet offen­
bar, daß bestimmte häusliche Arbeiten (z, B, kochen, backen) 
teilweise auch als Hobby betrachtet, zutaindeet als anregend 
empfunden worben.
Heuaarbeit ist nicht unbedingt eiu Feld zum Ausweichen bei 
fehlenden ^ruiainteresse (kann es aber sein). Sie ist im be­
stimmten Umfang auch Ablenkung von aktuellen beruflichen Be­
lastungen oüer Problemen,
ue trachtet- men typische *-,112S te l lu n g e n  d i f f e r e n z i e r t e r  Frauea- 
bzw, iS & nne rg ruppen  h ie r z u ,  ec zeigt eich bei F r  aus r. ohne Beruf 
m ehr H a u e a r b e i t s in te r e e s e  als bei. a l l e n  Ü b r ig e n  (Hoch- und Fach­
schulkader äußern eich ähnlich Facharbeitern), bei Verheirateten, 
bei i u t t c r r i j  v o r  allem Vätern ab 2 Kinder (!) e tw a s  mehr häus­
liches Inter-eas«, Gerade das  le t z t g e n a n n t e  e i c p i e l  macht darauf 
aufmerksam, daß e s  offenbar möglich ist, Interessenbereiche der 
tänaer zu s a n d e ln  und  ihnen n ic h t  n u r  d ie  notwendigen, sondern 
auch die stimulierenden Aspekte häuslicher A u fg a ben  n ahezubringen.









i ir o.' i
21\ 61 9 3
/ ' 34 60 J ht
C  1 2 ,
b4 17 ■ r» (
« t> r\'S3 * U « -i-<% -i di /45 D 1
FA / 33 60 6 1
ii 25 12 0 0p<-rw9 . ■ 31 64 3 0
J. i' i» | -i J i j b r« 11 63 1 6 8
P?J, w: 13 77 5 0
X G Cv X ^ 31 61 7 1
verheiratet 37 59 Axtr 0
üiliü i- w ■jü * J t <~ <i
X i<ac uehr ..ir.ac- 3b üb 3 ü
* :■>(.; X ■ 10 So  ^.2 21 10
verheiratet 13 71 13 3
kerß iLind /-12 64 14 10
2 rind mehr kinder / 22 ij« 10 1
^orfeüg uöenorc*ert ”"'40 55 2 0
r l  ^ h tj ^  £ efo rdc r t 61 3 0
unterfordert 2b 62 10 2
berufaengani ert
sehr stark 34 63 0
stark 33 61
4*-0 ö
etvJDa >2 5 «
nicht 35 57 4 4
GroL'Staüt 14 b5 13 8
Klein-/..dtt e 1 & t ad t 12 67 16 5







rra u e ...
Männer
C-eiotig überfordorte Proton fiöden Roussrbei V anregender als 
dis übrigen. ilior gibt os ein. lautliches Ge fülle bin zur Unter- 
forderung (hier besteht am wenigsten häusliches Interesse).
Das läßt den Schluß au, daß Hausarbeit bei geistiger Überforderung 
als Ausgleich empfunden wird«
Erwähnenswert ist noch, öeß es ia häuslichen Interesse der Prauen 
nach unseren Ergebnissen Keine territorialen Unterschiede gibt, 
aber bei Männern. Auf dem Dorf lebende Männer haben offenbar noch 
mehr Fachholebcdsrf. Sie werden weniger erfolgreich an häusliche
Arbeiten feerangeführt.
Dennoch sind bei Prauen wie Männe»?in ihrem familiären Gleich- 
borechtlgungaempfiiideu keine territorialen Unterschiede nachweis­
bar. Offenbar sind die Ansprüche unterschiedlich.
Interessant ist auch, daß zwischen Prauen, die voll- und jenen, 
die in Teilzeit?,arbeiten hierbei keine Unterschiede existieren. 
Teilzeitbeschäftigte müssen mehr Hausarbeit bewältigen als die 
anderen, empfinden eie jedoch nicht als anregender.
Ergänzend zur Drage * Wie werden die Aufgaben vereinbart? soll-.. ,, 
noch auf drei Probleme verwiesen werden, die wir nicht in dieser 
itudie, sondern in 2 anderen Untersuchungen ane ly si eiten. Es 
geht un die Vorstellungen über die Kontinuität der Berufstätig­
keit bei der Frau sowie um die Lebansplanung und die persönliche 
LebensPerspektive.
In einer Forschung zu Prägen der Berufstätigkeit* fragten wir“ 
Lehrlinge und Facharbeiter beiderlei Geschlechts danaüh, wie 
eie unter ganz bestimmten familiären Bedingungen über die Berufs­
tätigkeit der Frau denken (betrifft bei Prauen die eigene Person, 
bei Männern die Bhefrau).
x Studie ''Beruf '84,f, ZIJ 1984/85
Unter der B e d in g u n g *  daß keine o d e r  zrur größere Kinder l n  der 
F a t a i l i e  l e b e n ,  i s t  kaum je m a n d  d a f ü r ,  d a ß  die Frau zu Hause 
bleibt (vgl* Tabelle 16). B e r u f s t ä t i g k e i t  ie t  demnach, dae 
bestätigt aich auch hier, zum unverzichtbaren Lebensinhalt 
g e w o rd e n «
Unter diesen Bedingungen waren die meisten Frauen am liebsten  
genstägig berufstätig (85 %i Haushalt ohne Linder, 78 %t nur 
größere Kinder im Haushalt)«
B e i  kleineren Kindern hingegen neigten die meisten Frauen wie 
Männer zur T eilzeitarbeit (etwa zwei D r itte l) , bei Krippenkindern 
manche ( 1 6  % F r a u e n ,  22 % Männer) a u c h  z u r  vorübergehenden A r ­
beit «Unterbrechung f ü r  etwa 3 J a h r e «  (D a s  entspricht anderen 
i l d - P o r s c h u n g e n * . )
D e r  H a u p tg r u n d  d a f ü r  i e t  n a c h  A n g a b e  d e r  v o n  u n s  u n d  s u c h  d e r  
v o n  a n d e r e n  I n s t i t u t i o n e n 32*  u n t e r s u c h t e n  F r a u e n  bsw« M ä n n e r  d e r  
t ä g l i c h  v e r f ü g b a r e  Z e i t f o n d s  für d i e  F a m i l i e «  
v e e e n t l i c h  b e s s e r e  M ö g l i c h k e i t e n  z u r  g u t e n  V e r e i n b a r k e i t  v o n  B e ­
r u f s t ä t i g k e i t  u n d  M u t t e r s c h a f t  b z w . V a t e r s c h a f t  w e r d e n  b e i  1 ; t u n d e  
Z e i t g e w in n  an v & r k t a g e n  für b e id e  Partner g e s e h e n ,  D ie  u e i ß t e n  
d e r  v o n  u n s  befragten F r a u e n  w ü r d e  u n t e r  d i e s e n  B e d in g u n g e n  l i e b e r  
Vollzeit- als T e i l seitarbeit verrichten« Babel i s t  h e r v o r h e b e n a -  
w e r t ,  daß als G ru n d  dafür v i e l e  F r a u e n  n e b e n  d e m  f i n a n z i e l l e m  
V o r t e i l  v o r  a l l e m  d e n  G e w in n  a n  i n h a l t s r e i c h e r e n ,  v e r a n t w o r t u n g s ­
v o l l e r e n  A r b e i t s p l ä t z e n  b e to n e n «  ä s  o f f e n b a r t  s i c h  d a r i n  w ie d e r u m  
d e r  h o h e  A n s p r u c h ,  d e n  v i e l e  F r a u e n  e i g e n t l i c h  a n  d e n  B e r u f  h a b e n ,  
d e n  e i e  a b e r  o f t  z u g u n s t e n  d e r  F a m i l i e  r e d u z i e r e n «
x E h e - l n t e r va 11 a t u d i® , v g l *  F o r e c h u n g a b e r i c h t  v o n  A. F i n t h e n  
Z u r  E n t w i c k l u n g  j u n g e r  K h e n  z w is c h e n  dem  e r s t e n  u n d  s i e b e n t e n  
B h o ja b r  ( K n r s a n a l y e e ) ,  Z I J ,  L e i p z i g ,  1 9 6 4 ,  S . 12
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x) Betr. bei Frauen die 
(künftigen) Khefrau.
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D ie s e Daten        „____
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Es muß auch betont «erden, daß aus eben diesem Grund (verant­
wortungsvolle, inhaltsreiche Tätigkeiten ausführen können, eich 
weiterentwickeln, eventuell bis zu Spitzenleistungen Vordringen 
- ähnlich gleich befähigten Innern) ein bestirnter Teil Freuen 
T eilseiterb eit ganz ablehnt * trotz des Wunsches nach Zeitgewinn 
an Feierabend, Bas sind solche, die eine größere berufliche 
intwicklungeperepektive bzw, stark leiatungs» und ©atwicklunge- 
orientierte Lebenssiele haben« Andere Forschungen des ZIJ* he~ 
legen, daß neben den HO-hadern auch die meisten Studenten eo 
denken. Alle Untersuchungen zeigen Übereinstimmend t Bie ämier 
neigen etwas mehr als die Freuen selbst zur Reduzierung der Be» 
rufstätigkeit der Frau (so auch Tabelle 16), Aber solchen Wünschen 
zu folgen (einseitige Verringerung der Berufstätigkeit der Frau) 
hieße immer wieder, eine Arbeitsteilung zwischen den Geschlechter­
gruppen festzuechreiben, die m  den Frauen nicht genügend er­
möglicht, in entscheidenden gesellseheftliehen Positionen tätig 
zu sein, Bas wäre der immer besseren Nutzung der Gleichberech­
tigung und de® schrittweisen Erreichen der sozialen Gleichheit 
nicht dienlich,
Mit dem stärkeren Gebuadeneeln der Frau an die Familie (mehr 
Hausarbeit, häufigere, oft ungeplante Ausfälle wegen Kindern) 
hängt zusammen, daß Frauen ihr Leben für kürzer© Zeiträume planen 
sie ä&nner*20 Dieser Unterschied existiert allerdings schon in 
einer Zeit, in der noch keine eigene Familie vorhanden ist,
Teils rechnen die Mädchen bereite mit den oben genannten Un­
sicherheiten, teils lassen eie sich diesbezüglich mehr "treiben*1 
als gleichaltrige ünner,
Ursachen sehe;, wir in der stärkeren Familienorientierung der 
weiblichen gegenüber der männlichen Geschlechtergruppe, Da jedoch 
gleichzeitig der Hang zur beruflichen Arbeit sehr groß iet, tritt 
Unsicherheit bezüglich der konkreten Wahrnehmung beider interes­
sierender Aufgaben ein. Das hat jedoch kaum etwas mit Pessimismus 
au tur.. Bie meisten jungen Frauen wie Männer sehen ihre persön­
liche Zukunft optimistisch.
x Studenten-Intervalletudie
xs vgl, euch G, Thiele* Forschungsbericht zur Komplexstudie 
des ZIJ 19Ö5
Bereits weiter vom wurde betont, daß unter der Problematik 
«Vereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft* keineswegs nur daa 
Bewältigen von Aufgaben und Belastungen zu sehen lat» Stimulierende 
Momente aus der Vereinbarkeit sind entsprechend unseren Forschungs­
ergebnissen mindestens genauso zahlreich, eher stärker. Sie ©er­
den aber nicht immer genügend hervorgehoben. Stimulierung entsteht 
aus folgendes Tatsachen« 1» Bezttfatgtigkeit la t  fUr die meisten 
Frauen heute -  aus unterschiedlichen Gründen -  ein Bedürfnis ge­
worden (wenn auch nicht se it««  unterhalb einer 4 3 ^ /4 - oder 
40 -S tunden-ko ch e ),
2. Durch das zeitliche Nebeneinander von Berufsarbeit und Mutter­
schaft entstehen wechselseitige Anregungen, die beide Lebensbe- 
reiche befruchten können.
3. Das so veränderte inttoreeln wie auch Berufetätigsein stimuliert 
vielfach die Partnerschaft (kann sie allerdings euch stören).
Ka is t  möglich, Inspirationen, Elan aus dem Beruf in die Partner­
schaft bineinzut ragen und umgekehrt. Damit so ll nicht eine stärkere 
physische und psychische Belastung, die auf Grund real existierender 
bebensbedinKungeri bei vielen Frauen ex istiert, verniedlicht werden. 
Aber ee kann auch nicht von "Doppelbelaotung" die Kede sein.
Dieser Begriff negiert die Stimulierungseffekte und verwischt die 
Belaetungsproportionen. Beispielsweise fä l l t  bei Berufstätigkeit 
weniger Heusarbeit an, entsteht schon dadurch keine Aufgabenver­
doppelung, ganz abgesehen davon, daß auch ^änner durch die Berufs­
tätigkeit ihrer Frauen im Vergleich zu früher stärker belastet 
sind.
Unsere Untersuchung zeigt, daß die Berufstätigkeit der Trauen 
ähnlich hohe positiv© Auswirkungen auf andere Lebenebereiche hat 
wie die Berufstätigkeit der Männer (vgl. Tabelle 17 im Anhang).
Das is t  überraschend, wenn man bedenkt, wie jung- diese Tradition
ist und wie relativ gering die Erfahrung den Beruf der Frau mit 
anderen Aufgaben zu vereinbaren.
Es wirkt demnach bei den meinten Familien nicht mehr und nicht 
weniger "störend” , daß die Mutter arbeitet, als daß der Vater 
arbeitet.
Dieses Resultat kann nicht hoch genug heuertet werden.
Ls zeigt, daß die in der DDE verfochtene Linie, der Brau nach 
und nach die gleichen beruflichen Möglichkeiten wie dem Mann zu 
erschließen, nicht schlechthin rich tig  is t , sondern auch real 
durchsetzbar in  den Fanillen und Fruchte trägt.
Hach Angaben unserer Unteraucbungsgruppe ziehen Frauen den 
höchsten Gewinn aus der Berufstätigkeit für ihre Persönlich- 
keitsentwicklungx und die allgeneine Lebenszufriedenheit (was 
auch wechselseitig bedingt lat»
Daß die Arbeit eine so entscheidende Bedeutung für die allgemeine 
Zufriedenheit hat, verweist auf ihren Bedürfnischarakter.
Die Hälfte derer» die feste Partnerbeziehungen hat, fühlt sich 
darin durch die eigene Berufstätigkeit weder beeinträchtigt
noch stimuliert. Von den übrigen stellen etwas mehr Frauen unde h e rMänner\eine Berelchung als eine Beeinträchtigung fest. Das 
t r i f f t  besonders auf Hoch- und Fachschulkader zu. Insgesamt 
stimuliert der Beruf die Partnerschaft vor allem dort, wo gleich­
berechtigt© Partnerbeziehungen existieren, wo Werktätige ihre 
Arbeit interessant finden und nicht überfordert sind und wo 
weniger kleine Kinder zur Familie gehören. Wer sich nicht be­
rufsengagiert fühlt, sieht keine positiven Wirkungen auf die 
Partnerschaft, aber meist auch keine negativen. Ungünstige Aus­
wirkungen gehen vor allem jene an, die die erforderliche Leistung 
nicht schaffen. Das alles b e tr ifft  Männer wie Prauen in ähnlicher 
Weise.
x Bin ähnliches Ergebnis brachte die Khe-Intervallstudie des ZIJx 
Den hohen Einfluß der Berufsarbeit auf dre Ke1bstbewußtsein und 
die Selbständigkeit der Frau bestätigten hier 72 % der Befragten 
ia 1. Ehejahr und 59 % derselben Personen noch im 7. Ehejahr.
Das deutet auf den im ganzen anhaltenden persönlichkeitsför­
dernden Einfluß der Arbeit hin. (A. Pinthers Zur Entwicklung 
junger Eben zwischen dem 1. und 7. Ehejahr. Kurzbericht zur 
^he-lntervallstudid. Leipzig 1934 E. 14)
Etwa dieselben Tendenzen gibt as bezüglich der Kindererziehung. 
Hemmende und stimulierende Wirkungen des Berufes entsprechen 
eich etwa.
Negative Wirkungen äußern besondere die nicht Berufs verbundenen, 
familiär nicht Gleichberechtigten, die Leistungsschwachen und 
jene, deren Partner beim Schichteysteu kein fre ite  Wochenende 
hat* Hier beeinflussen demnach ungünstige berufliche oder familiäre 
Faktoren die Vereinbarkeit* Diese Aussagen widerlegen nicht die 
grundsätzliche Möglichkeit, daß die Berufstätigkeit Kinderer- 
ziehung stimulieren kann* Übrigens heben berufeengagierte Sänner 
im 1 «Schichtsystem, vor allem FS- und HS-Kader, die positive 
Wirkung ihrer eigenen Berufstätigkeit auf die Erziehung ihrer 
.Inder stärker hervor als andere Männer*
Ein Viertel der Frauen gibt allerdings an, daß Berufstätigkeit 
ihre Uauehaltoarbeiten beeinträchtige • Das b e trifft  auch die 
Leistungsstarken, Wor allem jedoch die Mütter von 2 und mehr 
Kindern. Sie haben trotz der 40« stunden-Wo che noch zu wenig
Zeit für notwendige häusliche Verrichtungen* Das zeigen auch die 
Tagesprototolle ("Eein gestriger Tag“)# die wir anfertigen ließen, 
während Männer vor und nach dem ebendessen häufig Zeitungen lesen, 
Hobbys nachgeben und fernsehen, haben irauen bie gegen 20.00 Uhr 
in der Küche, beim Wäschewaschen und dgl. zu tun« Interessant ist 
jedoch, daß ein feil der Väter von 2 und mehr Kindern hierzu 
anders denken* Sie heben die stimulierende Wirkung ihrer eigenen 
Berufsarbeit auf die Erledigung von Hausarbeit hervor (beteiligen 
eich daran in größerem laß® als andere). Das betrifft allerdings 
mehr die Facharbeiter als die Hoch- und Fachschulkader, weniger 
die Männer auf dem lorf als in der Stadt.
i n  der Geeamttendenz vermag die Berufstätigkeit b e i d e r  
E h e p a r tn e r  de .nach vielfältige stimulierende W irku n g e n  auf des 
häusliche Leben auezuüb|j^ftdVielee hängt davon a b , wie die häus­
lichen Aufgaben verte il^  u nd  ob  familiäre Gleichberechtigung
C U  ä  w l g  W W '•» X c X i-V t  .
Dös denkt sich mit Ergebnissen der Ehe-Intervallstudie des 
ZU, wo festgestellt wurde, daß die Berufstätigkeit der Frau 
auch noch nach 7 Ehejahren 60 % der Befragten 
Impulse für das Familienleben gab (20 t ohne Einschränkungen).
Je harmonischer der Ehe verlauf war, desto stärker wurde das 
genutzt und desto besser gelang die Vereinbarkeit von Beruf 
und häuslich#?Arbeit insgesamt«x
Bei der Frage nach anderen anregenden oder belastenden Lebens- 
umständen ergaben sich ähnliche Tendenzen:
Arbeitstätigkeit, Beziehungen zum Kollektiv und zum Leiter 
werden doch in einem beachtlichen Maße von Frauen und von Männern 
als anregend empfunden (vgl« Tabelle 13).
51 %  Freuen (59 %  Männer) finden die Arbeitstätigkeit anregend, 
dagegen 10 B (7 %) belastend« Für Belastungeempfinden is t  hier
in starkem Maße der Arbeitsinhalt im Vergleich zu den persönlichen
Ansprüchen maßgebend« Besonders Monotonie, Desinteresse, Über­
und Unterforderung bewirkten das.
Hervorhebenswert is t ,  daß a lle untersuchten familiären Aufgaben 
die Dünner fast gleichermaßen anregten wie die Freuen (vgl.
Tabelle 18 sowie 19 bis 22 io  Anhang).
Für knapp die Hälfte der Befragten beiderlei Geschlechts iet 
die Kinder er Ziehung anregend (2 % belastend), Vß der Frauen 
0/4  der llännder) finden Haushaltsarbeiten anregend 0/4 der 
Frauen und Vß der Männer belastend). Die familiäre Arbeitetei­
lung regt reichlich Vß an (belastet ca« 5 %)• Das sind sehr 
wichtige Ansatzpunkte für die weitere Einbeziehung des Hannes 
in den häuslichen Aufgabenbereich.
x A. Pinther: Sur Entwicklung junger Ehen zwischen dem 1. und 
7. Ehejahr• s. z. 0* 13/14
Ferner A. Pinther: Arbeitspapier zur Entwicklung von Einstellungen 
r,ur Berufstätigkeit der Frau, Leipzig 1935, S. 2, 4, 13* 20.
Jinc beruflieh© Weii«rhil&uac wurde sma Untereuchungszeitpunkt 
von weniger Müttern ale Vätern wshrgonoramea, dorazufbIge »ur 
die Anregung b«& Frauen auch seltener* Eine eolche empfanden 
vor allem aehr berufsengagierte Gönner, teile auch eoleh®
Frauen* Belastet fühlten sich Mütter von mehreren Kindern*
»
Gravierender iet der Geschlechterunterechied hei der gesell­
schaftlichen fhtigkeit außerhalb der Arbeitszeit* Verheiratete 
und nicht verheiratete lütter fanden hierfür weitaue traniger 
Zeit, konnten demzufolge die stimulierende Wirkung solcher 
Stetigkeiten vergleichsweise gering auakosten. (Biese Gruppe 
hätte sie aber wahrscheinlich noch «nötiger« gehabt als die 
übrigen* )
Reichlich /3 der Freuen (besonders jüngere, ohne Kind) genoß
r?
die anregende Kraft gesellschaftlichen Aktivseias, desgleichen 
knapp die Hälfte der Männer. Hin Viertel der Frauen (besondere 
Mütter, Hoch- und Fachsehulabsolventen) klagte über gewisse 
Belastungen auf diesem Gebiet - oeeonders durch ein Übermaß 
von daraus entstandenen Anforderungen*
Bie Gesamtmenge der täglich anfallenden Aufgaben empfand 
30 der Frauen (40 % der Männer), im Sinne von Anregung, je­
weils fenapp die Hälfte neutral und 26 % der Frauen (16 % der 
Mnner) im ’-inne von Belastung, Der Geschlecht©rgruppenu.nter- 
echied kommt vor allem durch die ungleich verteilte Hausarbeit 
zustande (die inegesamt höhere berufliche Belastung der Gruppe 
der Männer wird damit nicht aufgehoben).
1 2 3 4 5
anregend weder belastend
stark etwea noch etaes staxk
die Arbeitsteilung
iß  der P a E i l ie 17 (13) 27 (31) 45 (52) 9 ( 4) 2 (0)
die Hauohaltearheiten 11 ( 6) 21 (21) 42 (56) 24 (15) 2 (1)
die Aufgaben bei, der 
Klnderersi ahun g 41 (46) 36 (42) 18 (10) 5 ( 2) 0 (0)
die Arbeitatäti^äkeit 15 (18) 36 (41) 39 (34) 9. < 5) 1 (2)
die Beziehungen au© 
Kollektiv 16 (13) 33 (34) 42 (46) 3 ( 6) 1 (D
die Beziehungen zu© 
Leiter 9 ( 9) 25 (32) 55 (46) 9 (10) 2 (3)
die derzeitige be­
rufliche Weiter­
bildung 16 (18) 36 (31) 36 (36) 10 (13) 3 (2)
die gesellschaftliche 
Tätigkeit 7 (17) 27 (29) 36 (29) 25 (19) 5 (6)
die Geeatätfiienge der 
täglichen Aufgaben ü ( 6) 22 (32) 44 (46) 22 (14) 4 (2)
x Zahlen ohne laamerni Prauen 
Zahlen in iHamtaernj Männer
Die Tabellen 19 bis 22 (Anhang) verweisen auf drei schon früher 
getroffene Feststellungen»
. Mehrere Kinder bedeuten für Frauen ln der Gesamttenöenz mehr 
Belastung, für Männer weitaus weniger oder gar nicht. Eine 
gleichberechtigtere familiäre Aufgabenteilung könnte dieses 
Verhältnis verändern.
, Diejenigen Männer, die häusliche Arbeiten in Haushalt und 
Kindererzicftwng verrichten, finden darin durchaus anregende 
Momente, nicht nur Belastung. Forschungen sollten diesem Fakt 
weiter nachgehen, weil es eine Reserve für stärkere Gleichbe­
rechtigung in den Familien in sich birgt.
. Auch sehr berufsengagierte Werktätige finden eine gewisse 
.Anregung in - bestimmten - häuslichen Aufgaben (meist im Sinne 
der Entspannung). Das betrifft mehr Frauen als Männer (weil 
sich sehr berufsengagierte Männer seltener um familiäre Arbeiten 
kümmern), aber es gilt auch für diese Männer, wenn sie im häus­
lichen Bereich Aufgaben übernehmen.
Wenn es die meisten Werktätigen wünschen, berufstätig zu sein, 
tun sie das nicht allein aus materiellen Motiven*. Frauen empfin 
den ln einem starken Maße die Berufsarbeit auch als Bedürfnis. 
Das heißt nicht, daß sie häusliche Verrichtungen völlig ablehr* .n 
im Gegenteil. Venn etwa ein Viertel der Frauen ganz gern über 
viele Jahre nur Hausfrau sein möchte** und viele Hausarbeit 
eigentlich ganz gern verrichten (vgl. Tabelle 15), deutet dae 
darauf hin, daß in unserer heutigen Zeit moderne, technisierte 
Hausarbeit nicht mehr nur Belastung ist. Für geistig stark be­
lastete werktätige (sowohl durch monotone wie auch durch schöpfe 
riach äußerst anspruchsvolle Arbeiteinhelte) sind manche Haus­
arbeiten sowohl eine gesuchte routlnehaf1 EntSpannung, als auch 
Möglichkeit zur Entfaltung von Kreativität. Beides ist auch für 
Männer annehmbar. Gleichzeitig besteht ein sehr großes Bedürfnis 
nach weiterer Industrialisierung belastender :Jauste 1tstktigkeit
x vgl, Hauptbericht zur vorliegenden Forschung, F. 14 
xx Hauptberioht, S. 15
Das erweitert die individuelle» Möglichkeiten, einerseite 
häusliche Belastung zu reduzieren, andererseite berufliches 
Belastungeecpfinden gerade durch Hausarbeiten» die individuell 
'’Spaß machen” zu reduzieren (z. B. auch durch Essen kochen, 
backen usw.),
Sehr wichtig is t  ferner, diesen Komplex noch stärker durch ge« 
s ie lte  Freizeittätigkeit su ergänzen (s . B. monotone Berufaar­
beit durch schöpferische Freiseitbobby»). Auch dieses Feld muß 
künftig noch weiter erforscht werden.
hJuu. Wer halft. Beruf und Familie mit zu vereinbaren?
Frauen können den vielfä ltigen  Anforderungen in unserer Gesell­
schaft um oo besser nachkommen, Je mehr Unterstützung sie er­
halten« Das reicht von den großzügigen Sozislmaßnabmen des Staates 
Über die Prauenförderung im Betrieb bis hin zum familiären Le­
bensbereich. Auf dem XI. Parteitag der SED betonte 12. Honecker:
"Der Weg zur Förderung von Familien mit Findern wird weiter be- 
schritten .” (Berlin 1936, S. ). Eine ganze Heihe sozialpolitischer 
Maßnahmen is t  nicht nur an die Frau gerichtet, sondern bezieht 
zunehmend auch den Mann in das Problem der Vereinbarkeit beruf­
licher und familiärer Aufgaben ein. Diese Möglichkeiten g ilt  es 
jetzt nach stärker zu erkennen und wahrzunehmen«
Staatliche Unterstützung^- und Förderungsraaßnabmen wurden und 
werden in hohem Maße ln Anspruch genommen34. Ihre Bedeutung für 
die immer bessere Nutzung der Gleichberechtigung der Frau im 
Beruf is t  hoch. Hach neuesten Forschungsergebnissen des ZIJ 
kommt ee in der gegenwärtigen Etappe vor allem darauf an» die 
Betriebe stärker ln  diesen Prozeß einzuschalten sowie das Be­
wußtsein der jungen Werktätigen dahingehend zu stärken, daß die 
gegebenen Möglichkeiten tatsächlich im Finne der Gleichberech­
tigung genutzt werden, daß z. B. such Männer das Babyjahr oder 
Freietellungen bei Kinderkrankheiten u. ä. übernehmen oder davon 
Gebrauch machen und das Babyjahr möglichst auch für die berufliche 
Weiterentwicklung genutzt wird.
x vgl. auch Hauptforachuagabericht zur vorliegenden Studie 1936, 
Abschnitt: Nutzung sozialpolitischer Maßnahmen
Zu verhindern g i lt  es eine Belebung alter Rollenbilder; 
indem eich Junge Prauen in Babyjahren vom Beruf völlig zurück­
ziehen, "stehen bleiben", tctal "weg" vom betrieblichen Ge­
schehen sind, indem sich zu Hause einseitige Aufgabenteilungen 
einschleifen und Junge Männer den eigentlich gleich qualifi­
zierten Frauen schließlich beruflich weit voraus sind (auch 
in der Besetzung bestimmter Arbeitsplätze).
Unseres Erachtens so llte  die ideologische Erziehung der Jugend 
Jetzt hier sehr intensiv einsetzen. Dabei g i lt  es, viele Yor- 
und Leitbilder zu kreieren» Mut zu machen, in den Betrieben 
"Pionierarbeit" zu leisten uew.
Bei unseren Untersuchungen stießen wir auf 2 Junge Männer, die 
solche "Pionierarbeit" leisteten*
"Meine Frau und ich teilten  uns 1934 daß Babyjahr. Das stieß 
damele in beiden Betrieben zunächst auf ’ ideretand wegen der 
Lohnabrechnung usw. Ich finde aber, meine Frau hat das gleiche 
Recht, sich beruflich zu entwickeln wie ich. Schließlich is t  das 
unser beider Sohn, warum so llte  sie mehr für ihn oder den Haus­
halt da sein als ich? Diese Babyjahr-Zeit brachte mir manches 
Grinsen bei Männern ein, aber so viel Glück mit unserem Sohn, 
daß Ich se wieder so machen würde."
(Ble3ctronik-PA, 26 Jahre)
"Ich habe schon unser 1. Kind im ersten Lebensjahr die Woche 
über betreut (mit Tageskrippe), während meine frau in Berlin 
studierte und wir auf einem abgelegenen Dorf wohnten, lech 
dem Babyjahr beim 3, Kind wollte meine Frau gern wieder arbeiten 
gehen, obwohl wir ifbihen Krippenplatz hatten. Sie möchte promo­
vieren. Das war für mich der Anlaß zu Hause zu bleiben.
( /4  Jahr dauerte e% ursprünglich sollten wir später einen Krip­
penplatz erhalten) Mich persönlich reizte daran,die ganze Haus­
arbeit einmal richtig  kennenzulernen und zu versuchen systematisch 
zu organisieren. Leider war die Zeit dazu zu knapp. Ich mußte 
vieles erst lernen und war am Schluß noch nicht ganz perfekt.
Hinzu kam, daß a lle  Arbeiten, die ich früher hatte (Handwerkliches) 
an mir hängen blieben, weil meine Frau das nicht konnte. Wenn 
sie von der Arbeit kam, tat sie nichts mehr im Haushalt, das ge­
hörte zur Abmachung. Sonst hätte ich nicht featstellen können, 
wie Hausfrauen-Mütter eigentlich leben. £b war schon eine sehr 
nützliche Erfahrung für unsere Ehe."
(Ff—Ing. für Klektronik, 32 Jahre)
Basel müssen veraltet© ITestige Vorstellungen durchbrochen werden* 
("Für Babys Ist die Frau zuständig", '*Hausarbeit hat weniger 
Ansehen als Berufsarbeit", "Männer aind für Hauaarbeit weniger 
geeignet” uew» }• vor silsu aber müssen ökonomische Probleme 
geklärt werden« (Wessen Arbeitsplatz kann eher «frei« bleiben? 
Welche betrieblichen Maßnahmen sind nötig, um Männer im Baby­
jahr zu entbehren? Wie wird ein enger Kontakt zu diesen Kollegen 
bzw. Kolleginnen - eventuell vertraglich - gesichert?)
Solche Fragen sollten in aller Öffentlichkeit diskutiert werden 
über FDJ-, BFI>~, Gewerkschaftsversammlungen, in Jugend und anderen 
Arheitskollektiven, Uber die Massenmedien, Problemdiskusaionen, 
wie sic die Zeitschrift "Für Dich« ständig führt, sollten auch 
aridere Zeitungen und Rundfunksender noch stärker aufgreifen« 
Hierbei iet vor allem an die Jugend zu denken ("Junge Welt",
"Neues Leben", !Dt 64M usw, ), jedoch auch an Macsenzeitschriften 
wie die "bcchenpost" oder die Bezirksze&unger*. Auch remsehspiele/ 
Ulme könnten solche neuen Denkweisen fördern, L'.s :;ilt in den  
nächste« Jahren weitere Durchbrüche in der Bewußtceinseutwicklung 
junger Menschen, mehr noch der männlichen Geschlecbtergruppe eie 
der weiblichen, zu erreichen. Ziel sollte sein, deß sich beide 
Geschlechtergruppen etwa gleichermaßen für die kindei wie auch 
ihrer- beider Beruf verantwortlich fühlen. D abe i sollten i n d i ­
viduell/familiär viele Verbaltensspielrautae gewährt und unter- 
achiedliche Varianten Üblich werden« Ob sich s« 3. beide Partner 
im Wechsel schrittweise beruflich entwickeln oder einer zugunsten 
des anderen (zeitweise oder überhaupt) etwas zurücktriff, sollte 
der Familie überlassen bleiben« Die Grundfrage ist allerdings, 
ob "automatisch" immer die Prau zurückfreten muß« Im Sinne der 
Gleichberechtigung sind Antworten darauf neu zu finden und ins 
Bewußtsein der Masse der Jugend zu bringen.
Befragt, wer ihnen Hilfe und Unterstützung gibt, um Beruf und 
häuslich-familiäre Pflichten in Einklang bringen zu können, 
nannten Frauen und Männer in erster Linie die Eltern (etwa c/3), 
nur mit knappen Abstand danach den Partner« Dabei haben -ärmer 
etwas deutlicher als Frauen daa Empfinden, Hilfe zu erhalten 
(vgl. Tabelle 23)«
e in
Aber oe auch Proolome dabei geben» wenn Partner nicht dae 
rechte Maß für die Arbeitsteilung findet*
Auf die Frage, welche Problewe es gibt* wenn die Partnerin 
die Gleichberechtigung durchs®tat, antworteten ffilnnert
"Die Versorgung der Kinder und ellee  muß so gemacht werden,
wie ei» Eichte* AnÄere Verfaßten sind nicht möglich. Pa 
verliert man die Lust.”
(b-Monteur, 23 Jahre)
•Sic Übersicht in Beruf. Ich finde, die Familie gehört bei 
der Frau en die erste Stelle - muß sein. Beruf kann sein.”
(Apotheken-FA, 25 Jahre)




"Br denkt, seine Arbeit iet schwieriger, er ist belasteter."
(Drogistin, 25 Jahre)
"Wer Hauehalt oder Freizeit macht, Wege erledigt auf Ämtern usw* 
sind immer Streitfragen." f
(Weberin, 36 Jehre)
“Er iiihit eich eingeschränkt* ”
(Zerspannungs-FA, 29 Jahre)
«Wenn cs unterschiedliche Auffassungen gibt, versucht er seine 
Meinung unbedingt durchzusetzen. Er erwartet, daß ich mich 
letztenendee doch untere reine.*1
(Dipl. Chemikerin, 32 Jahre) 
"Beine kostbare Freizeit wird beschnitten - und meine?
(D ip i.-ök ., 33 Jahre)
Kollegen schalten sich offenbar in diesen Prozeß auch stark 
ein, was äußerst positiv zu werten ißt. Die Hälfte der Frauen 
(hier etwas weniger Männer) finden im Kollektiv bei solchen 
Problemen gute rünteratützuag, ein weiteres Viertel erhält etwas 
Hilfe, doch nicht ausreichend.
Von Freundinnen bekommen Prauen hierbei nicht ganz ao viel Un­
terstützung (ein reichliches Viertel ausreichend, ein Fünftel 
zu wenig).
Die FDJ-Gruppe <offimt in diese® Prozeß zu wenig zu® Fragen, offen­
bar weil die betreffenden jungen Werktätigen meist nicht mehr 
Mitglied der FDJ sind, aber oft auch, weil solche Veranstaltungen 
nicht auf dem Programm stehen. Hier wakre eine Lücke zu schließen, 
da durch gesellschaftliche Organisationen eine entsprechende 
Hilfe zu wenig erfolgt, viele Prauen jedoch - wie unsere Unter­
suchung zeigt - an Diskussionen und Beratungen zur Problematik 
interessiert sind. Sie wünschen sich Erfahrungsaustausch, An­
regung, Vorbildvermittlung, Stärkung des Selbstvertrauens bezüg­
lich des Wahrnehmens gleicher Hechte im Beruf (bei den jüngeren 
Frauen) bzw. in der Familie (bei den jungen Männern^
Das ist notwendig, denn es gibt doch noch eine beträchtliche 
Anzahl Frauen (v. a. auf der Hochachulebeno), denen die Verein­
barkeit Schwierigkeiten bereitet:
"Ich habe Schwierigkeiten, die zeitweilig unüberwindbar er­
scheinen, Beruf, Kind und Ehe 'unter einen Hut' zu bringen. 
Dadurch entstand und vertieft sich bei mir der Eindruck, keiner 
dieser Funktionen gerecht zu werden. Und das stand wieder im 
krassen Widerspruch dazu, daß ich mir überall hohe Ziele stelle 
(besonders im Beruf)."
(Lehrerin, 26 Jahre)
"Sorgen bereitet mir, die beruflichen und privaten Aufgaben 
zu meistern, wenn ich wieder arbeiten gehe. ... Wenn man sich 
als Frau voll und ganz seinem Beruf widmen will, sollte man 
möglichst nicht zu früh eine Familie gründen, am besten erat 
nach Beendigung der Facharztausbildung und Abschluß einer 
Promotion. "
(Arztin, 29 Jahre)
In der Ceearnttendenz ist festzuetellen, daß folgende Gruppen 
von Frauen Hilfe mehr als andere in Anspruch nehmen: familiär- 
gleichberechtigte, Mütter vor* 2 und mehr Kindern, ceruflich 
stark engagierte, leistungsstarke.
Weibliche HS- und FS-Kader betonen stärker die Hilfe der Eltern, 
männliche dagegen stark die der Partnerin.
1 2 3 4





Frauen 62 15 20 3
Llännor 67 14 17 2
durch den Partner
Frauen 5& 19 4 19
Männer £3 9 2 26
durch den olleren
1rauen 51 2B 2ö 1
Männer 41 27 31 1
durch die creundin/ 
den Freund (gleich- 
ge sc h 1 ec h t II oh )
.»•rauen 28 20 34 1o
Männer 46 21 22 11
durah die PDJ-Grapse
Frauen 12 13 51 24
Männer 17 16 44 23.
Die Freundin hilft vor allen» uei Frauen ohne beruf, selten 
sei Hochschulkadern. Letztere (weibliche HS-Kader) finden aber 
auch weniger Hilfe im <tpbeitökollektiv ale Frauen anderer Quali- 
fikationsgruppen.
Die Hilfe bei der Vereinbarkeit wird vor allem als praktische 
Unterstützung und verctung erleot. Bie nicht minder wichtige 
Vorbild- oder Leitbild-Wirkung ist dagegen geringer, Kur 16 *» 
der Frauen (ähnlich viele Männer) gaben an, ein Vorbild in dieser 
Hinsicht zu haben (vgl. Tabelle 24),
Krauen 16 84
Männer 18 62
Frauen o. B, 31 69
m  24 76




Frauen id. sehr pos* 22 73
neg. 12 66
Freuen berufsengagiert




Pas wHren vor cllem ideologisch positive und beruflich sehr 
engagierte, besonders aber jene ohne vollen Facharbeiter­
abschluß sowie Meisterinnen. Das Fehlen von Vorbildern
bestätigt die echon weiter vorn erwähnte Dringlichkeit, solche 
gezielt zu verbreiten. Dabei darf allerdings nicht außer aoht 
gelassen werden, daß persönlich bekannte Vorbilder sehr ver­
halt enastitulierende Wirkung besitzen eie unbekannte.
Von jenen, die bezüglich Vereinbarkeit ein Vorbild besitzen, 
wurden vor allem die Eltern (besonders der gleichgeschlechtliche 
Elternteil) genannt, bas Eltern Vorleben, wird von hindern 
später häufig bewußt nachgeahnt. Das bestätigen auch andere Un­
tersuchungen des ZIJ,2
% bo zeigten z. '3, d ie  Intervallßtudian fff chuler" I und XI, daß 
.xinuer uao ^ltern-VorMld in puncto Arbeitsmoral und Bewältigung 
der täglichen Aufgaben stark anerkennen und auch ennehmen.
£u bedenken ist bei der vorliegenden Problematik jedoch, daß 
die umfassende Berufstätigkeit der Frau noch keine langjährige 
Tradition hat. In unserer Untersuchung hatte etwa ein Fünftel der 
F ra u e n  ( e b e n f a l l s  kn a pp  30  v i e l e  iß in n e r )  eia« i i t t e r ,  die zumindest 
größtenteils Hausfrau m r  (vgl, Tabelle 25)*
Wader Probleme dar Vereinbarkeit, noch die Hilfe des Mannes I m  
Haushalt stand hier im heute Üblichen Sinne zur Debatte. Dar
Altaregruppenvergleich macht deutlich, daß besondere die jüngsten
Frauen und 7&imar unserer Untarsuchungsgruppe eine berufstätige 
Mutte^ehabt hatten. Bei Frauen, die keinen (vollen) Beruf er­
lernten, w a r häufiger als bei anderen die Mutter Hausfrau ge­
wesen. Bin gewisser Einfluß läßt sich hier ablesen, aber nicht 
bezüglich des Barufsengagetuente: Sehr beruf©engagierte Frauen 
hatten im gleichen Verhältnis berufstätige oder Hausfrauen Mütter 
gehabt wie weniü beruf©engagierte,
lab« 25t Berufatätigkeit der Mutter (9)






Frauen ges. 49 29 7 15
Männer ges. 56 27 5 12
gesamt bis 20 -i. 56 31 ? e21 - 23.0, 49 33 ✓ 13
24 — -6 J* 50 23 6 15
27 - 23 J. 53 25 B 15
30 - 37 J. 49 17 14 20
Frauen 0. b« 31 35 10 24
Ti-.- 51 14 21 14
PH 5° "j : ",J - 6 14
FH Mb 10 14






Wehl dito wichtigste Unterstützung beim Vereinbare» dar viel-» 
faltigen täglichen Pflichten muß vom (jähe)partnor erwartet 
werden. Bau coli allerdings nicht einseitig als'Hilfe des Hannes” 
fUr die Pr au verstände;-. «erden, sondern ein wechselseitiges 
Unterstützen des einen durch den anderen sein« Ehe- und Partner­
schafts-Untersuchungen seinen, daß darunter neben Arbeitsteilung 
im familiären Aufgabenbereich auch Unterstützung für die Arbeit 
im Beruf verstanden wird (dem anderen Freirguae für das Berufs- 
•ngsgeBent, einschließlich Weiterbildung, schaffen, eich gegen­
seitig beraten, sich für die Arbeit des Partners interessieren, 
sie achten, dem Partner zuhbren können, Verständnis für seine 
Interessen aufbringen uow«). Die vorliegende Studie beweist, 
daß aus der Ehe bzw, Partnerschaft sehr viel Kraft für die eigene 
Lebensbewahrung erwartet und tatsächlich auch geschöpft wird 
(vgl. Tabelle 26 im Anhang), Ac; wichtigsten für jeden Partner 
und am deutlichsten ausgeprägt (67 % b«w. 83 %) ist das Gefühl, 
für einander einauatehen und sucarimenzuhalten (immer wenn es not­
wendig ict, nlzo nuch oei Probier,en ia Beruf oder in der Pamilie), 
Per ,if- n *«> ■: m\ u c au sch über vielen (einschließlich Beruf) wird 
sts.ü; gepflegt (von 74 : bzw« 76 f ) und gebraucht. Nicht suietst 
daher rührt, da-> reich 11 oh die Hälft« der Untereuchungsgruppe 
sehr viel raft für den Berufs- und sonstigen Alltag atis der Ehe
gewinnt, ca,weitere 20 % entnehmen ihr etwas Kraft, Erstaunlich*
ist des hoho ßolbetoewußtisein, das sich hier äußert: ca. /4 
der Frauen und /5 der -iänner kann Kraft für den eruf bzw. den 
AI Hag aus der ühe gewinnen, findet das aber nicht so wichtig, 
glaubt olfonbor, den Anfofderungen euch allein gewachsen zu sein.
Um m  erfahren, wie weit Männer in den häuslichen Aufgabenbereich 
einzudzlngen bereit sind, stellten wir die Präge, ob sie eventuell 
auch beu Haushalt führen würden, o h n e  ihren beruf suezu- 
übert, (üs geht dabei keinesfalls darum, einen fun&tionswecheel 
zwischen ..nnin und Frau an zu streben. Vielmehr soll die Aufge­
schlossen^ it für ein teiiweises oder zeitweise veilständiges 
Übernehmen typisch "weißlicher" Arbeiten ergründet werden. Dolche 
Analysen sind eine Grundlage für die weitere Bewußtseinsbildung 
der Jugend auf diesem Gebiet.)
Zwei Drittel der Männer wären bor.1«, zumindest zeitw eilig, die 
traditionellen Auf geben der Hausfrau zu übernehmen (14  %  sogar 
über Jahre hinweg, vgl. Tabelle 27). Hier zeigen sieh neue, in 
unserem sozialistischen Staat «ährend der letzten Jahre ent­
standene Einstellungen der Werktätigen. JUnge tiäamr akzeptieren 
die gleichen beruflichen Rechte der Frau und begreifen weitgehend, 
daß zu deren Realisierung in der Familie etwas getan werden muß. 
Betrachtet man das verbliebe« Drittel derer, die sich nicht zur 
totalen "Hausfrsuentütigkeit” bereit finden, so lassen sich auch 
einige akseptabele Gründe darunter erkennen. Reben ideologisch 
Ungefestigten sind auch beruflich sehr Engegierte und Belastete, 
Hochschulkader und Leiter ln dieser Gruppe -  also Werktätige, 
deren (zeitweiliges) Ausscheiden aus dem Arbeitsprozeß große be­
triebliche Probleme mit Ökonomischen Auswirkungen hätte. Dabei 
is t  ferner zu berücksichtigen, daß die konkrete Familienaituation 
solche .Bereitschaften mit beeinflußt. In unserer Untersuchungsgruppe 
verdienten aber 75 %  der Frauen -  bei häufig gleicher beruflicher 
Ausbildung - weniger als ihre (Ehe)partner und in ähnlicher Weite 
äußerten sich die befragten iiänner über Ehefrauen.x Daraus is t  
zu schlußfolgern, daß die Ehefrauen weniger verantwortliche ft>si- 
tionen bzw. iunktlonen Im Beruf ausübten als die Banner -  was über 
Abkcromlichkeit für Hauswirtschaft mitentecheidet*
x vgl. Hauptforschungebericht zu dieser Studie E. 5B
(Könnten Sie sich dazu entschließen« statt Ihren Beruf 
auszuüben, ela Mann den Haushalt zu fuhren?)
1 2 3
Nein, inner Ja, evtl« Ja, auch
berufstätig für kurze über Jahre
sein Zeit
\
Bonner gee« 33 53 14
Männer IFA, FA, MS TB 32 54 14
FS, HS 41 45 14
4
Tab. 26t Haben Sie eine (n) gute (n) freund (in )?  (j»)
1 2
Ja nein
Frauen (betr, Freundin) 
Männer (betr. Freund)
16 *» 20 J#
21 -  23 J.
24 -  26 J,
27 -  29 J,
30 -  37 J.
ledig ohne Kind 
verh, ohne Kind 
ledig mit Kind (LG) 




83 (97) 17 ( 3)76 (87) 22 (13)
79 (62) 21 (13)
68 (39) 32 (11)61 (74) 39 (26)
76 (97) 24 ( 3)
68 32
83 (95) 17 ( 5)
69 31
(19)71 (61) 29
}. Kahlen ohne Klammern» FTauen 
Zahlen in Klammem» Männer
Unter denjenigen m n n c m ,  die zum vorübergehenden Ausscheiden 
aus dem Arbeitaprozeß bereit wären, befanden eich viele Väter 
von 2 und mehr Kindern, die ihrer väterliche? Verantwortung in 
dieocr Weise nachkoomen würden, aber auch einige körperlich 
überforderte, die wahrscheinlich einmal "auespannen” wollten« 
Unter jenen, die auch für längere Zeit «Hausfrau« spielen würden, 
konzentrierten sich v ie le  3-Scfaichtarbeiter, die einerseits 
bereits an Arbeit und Haushalt gewöhnt waren, andererseits aber 
eventuell auch ein «Hausfrauen"-DaBein als gewisses BUhepolster 
ansehen« Die Gründe ftir die Bereitschaft, nicht schlechthin häus­
liche Aufgaben zu teilen , sondern sogar den Haupt-/ vollen An­
te il  zu übernehmen, sind verschieden« Sie werden ober in einen 
hohen Maße vom Glelchberechtigungseapfinden getragen und -  was 
dae Wichtigste is t  -  s ie  ermöglichen den Frauen das Wahraehmen 
ihrer gleichen beruflichen Rechte.
In bestimmtem Maße h ilf t  eine Freundschaftsbeziehung dabei, be­
rufliche und familiäre Aufgaben besser in Einklang bringen zu 
können. Darauf wurde weiter vom schon verwiesen. Etwa die Hälfte 
der Frauen und /3  der Männer mißt Freundschaft auch in  diesem 
tinne Bedeutung bei (vgl« Tabelle 23)» wobei noch mehr Befragte 
beiderlei Geschlechts eine feste Freundschaft pflegen, auch hier 
wieder mehr Männer, (vgl« Tabelle 28) Enge freundschaftliche 
Beziehungen nehmen zwischen dem 13« und etwa 40« Lebensjahr leider 
ab, warn vor allem mit der Partnerschaft zusammenhängt, weniger 
mit Kindern« Das erscheint bedauerlich, weil Freundinnen/Freunde 
mitunter erheblich zur Lebensektivität bzw. Bewältigung o lle r  
anstehenden Aufgaben und Probleme beitragen -  durch Ablenkung, 
sich Aussprechen-/ Beraten können, praktische Hilfe (z , B, bei 
der Kinderbetreuung) u«.a« m« Andererseits w ill Freundschaft 
't;cbflagt,f sein, verlangt neben dem nehmen auch Geben, benötigt 
also 2eit« Daran mangelt es mitunter berufstätigen Müttern -  
weniger den Vätern.
Tabelle 29 im Anhang veranschaulicht in der Rangfolge, wae 
Frauen und Männer von einer Freundschaft vor allem erwarten« 
tjber alles sprenhen möchten 86 %  der Frauen, praktische Hilfe 
(mit stark abnehmender Intensität) 79 %, Beratung bei evtl. 
Problemen 71 %, Erfahrungsaustausch im häuslichen Bereich 
Uber 60 %, gemeinsamen Int eres een wollen ca /3  nachgehen, 
sich einfach entspannen die Hälfte, Uber die Arbeit diskutieren 
1/3» über politische Fragen sprechen 1/5 . Dabei gibt es bestimmte 
geschlechtstypische Unterschiedet Männer pflegen häufiger Freund­
schaften und erwarten von diesen auch entsprechend mehr Hilfe 
in den täglichen Lebensfragen, besonders in praktischer Hinsicht 
und beim technisch-handwerklichen Erfahrungsaustausch.
Sie wollen mehr gemeinsame Hobbys betreiben, über Politik dis­
kutieren und suchen in der Freundschaftsbeziehung seltener ein 
körperlich-nervliches Entspannen als Frauen. Das hängt mit den 
Unterschieden in der familiären Arbeitsteilung und Preizeit- 
situetiönx zusammen, aber auch mit anderen gescblechtstypiech 
ausgeprägten Verhaltensweisen. Auf Letztere© deutet z. L. hin, 
daß Frauen häufiger als Männer das Gespräch und die Problea- 
beratung suchen.
Äußerst wichtig erscheint uns, daß sich junge Frauen und Männer 
uit Problemen der Vereinbarkeit und der Gleichberechtigung in ihren 
"häuslichen" Wänden nicht allein gelassen fühlen. Neben privat 
organisierter Unterstützung und Beratung muß die gesellschaftliche 
wahrgenommen werden. Auf diesem Gebiet gibt ec jedoch noch unter­
schiedliche Möglichkeiten. Die jungen Werktätigen selbst vermissen 
zum Teil bestimmt© Anregungen, den Erfahrungsaustausch über den 
Verwandten- und Bekanntenkreis hinaus, Es ist wichtig, solche 
Anregungen von außen noch stärker ira Sinne unserer sozialistischen 
Siele zu vermitteln. Das ermöglicht individuelle Lösungen für 
dae Vereinbaren von Beruf und Familie, die im Interesse unserer 
Gesellschaft liegen, zu finden.
78 % dar Jugendlichen erwarten in dieser Hinsicht von der FDJ 
mehr H ilfe** (vg l. Tabelle 30), Interessant ist, daß von der 
FDJ hier such Werktätige Hilfe erhoffen, die nicht mehr Mit­
glied des Jugendverbandes sind, deren Klassenbewußtsein nicht 
sehr ausgeprägt i s t  oder die mit dem Problem Vereinbarkeit 
noch gar nicht konfrontiert sind. Offenbar wird von solchen 
FDJ-Veranstaltungen Erfahrungsaustausch^ Hat und "Lebenabilfe" 
für je t z t  bzw. später erwartet.
Dennoch ist es fraglich, ob die Nichtmitgllecier solche Veran­
staltungen auch wirklich besuchen würden. Außerdem kann diese 
Thematik nicht Hauptaufgabe des Jugendverbandee sein. Günstig 
wäre daher, w e m  neben der FDJ auch andere Organisationen mehr 
als bisher solche Themen für ihre Veranstaltungen versehen würden.
Die FDJ-Organisationen in den Betrieben erfassen häufig gerade
dann die jungen Werktätigen nicht mehr, wenn sie durch kleine \
Kinder, Weiterbildung, Schichtarbeit usw. besonders belastet
*
sind. Die Gewerkschaften könnten sich vielleicht in diesen Pro­
zeß etwas mehr einschalten. In den Satzungen dos 2DGB heißt es:
"Als Organisation der machtausübenden Klasse sind die Gewerk­
schaften berufen, in der weiteren Etappe der gesellschaftlichen 
Entwicklung ... das sozialistische Arbeiten, Lernen und Leben 
der Millionen Gewerkschafter so zu entfalten, daß die Ideen 
von Marx, Engels und Lenin das ueben in der DDR immer mehr prägen 
und ihre Vollendung finden."
Ins Handbuch für den Vertrauensmann I
Verl. Tribüne Berlin 1985, S, 101
Das "sozialistische Arbeiten, Lernen und Leben" zu unterstützen 
beinhaltet aucfy die Vereinbarkeit von Beruf und Familie in ge­
eigneter Weise zu fördern. j
Die Frauenkommi saionen in den getrieben Je Genen bestimmte Prozesse 
auf dem Gebiet der Vereinbarkeit steuern, das sind betrieblicher^ 
sQits meist die wesentlichsten. Cie erfassen mit ihren Akt!viteten 
diejenigen Probleme, die in den familiären Bereich hineinragen, 
aber nicht familieninterne Fragen der Vereinbarkeit.
leb. 301 Wie junge Frauen Beruf und Familie vereinbaren, ie t  ein 
Thema» daa größere Beachtung in der FDJ-Arbeit finden 
so llte  (*)
Daa ia t meine Meinung . . .




j .  Frauen (gesamt) 51 30 14 5
Männer (gesamt) 45 28 17 10
n und m Werktätige
O. B./TFA 46 31 12 11
Pa 47 30 16 7
Meister 51 29 14 6
PS 72 16 10 2




55 30 11 4
negativ 35 30 13 16
bis 20 J. 42 32 19 7
21-23  J. 49 29 15 7
24-26  J. 51 29 13 7
27-29  J. 52 30 12 6
30-37 J. 53 21 18 b
ledig 43 33 17 7
verheiratet 52 27 15 6
nicht mehr verh* 61 26 7 6
kein Kind 49 28 14 9
1 Kind 51 30 13 6
2 und mehr «Kinder 52 27 14 7
berufsengagiert sehr 60 25 9 6
nicht 42 29 19 10
Günstig wäre ee u. E ., wenn sieb viele  Gruppen des BfD hier 
stärker elnechalten könnten. Bas entspricht den Aufgabenstellungen 
der Frsueaorganisation, die auch Im Vorfeld des XII. Bundes- 
kon&reeees wieder bervorgeboben werden. In der Konzeption dazu 
heißt es u. a.t
"Wir fördern die Fähigkeiten und die Einsatzbereitseheft der Frauen 
und unterstützen die S o zia l- und Fam ilienpolitik in  unserer Re­
publik. Wir wollen besonders den berufstätigen Müttern, den Ar­
beiterinnen und im Schichtsystea tätigen Frauen unsere besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Wir tragen zur weiteren Ausprägung der 
sozialistischen Lebensweise bei, wirken im Sinne der Förderung 
und Festigung der Familie und widmen den Kindern und ihrer ge­
sunden und gedeihlichen Entwicklung unsere ganze K ra ft."
(Für Dich 36/1986, S. 3)
Das umfaßt a lle  wesentlichen Fragen, die mit der Vereinbarkeit
von Beruf und kutterechaft verknüpft sind. Bas Problem besteht
nur darin, daß viele Frauen, die davon betreffen sind, besonders
*
die jungen, weder im DFD organisiert sind, noch von den öffen t­
lichen Veranstaltungen der Frauenorganisation Gebrauch machen.
Eine Ursache dafür ist, daß viele Veranstaltungen - mehr auf die 
älteren Frauen zugesehnitten - meist nicht die Interessen der 
jungen berühren, Unßere Untersuchungen unter jungen Frauen haben 
hierzu zwei wichtige Pakten ergeben; 1. Dia Hälfte der jungen 
Frauen (drei Viertel der HS- und PS-Kader) würden gern in DFD- 
Versnstaltungen über das Thema "Beruf und Mutterschaft" disku­
tieren, ebenso Uber andere Fragen, die junge Frauen heute bei 
uns berühren* 2. Bin kleiner Teil der Befragten bat schon solch« 
Veranstaltungen beim*DPI? erlebt und die aeicton davon finden sie 
interessant (vgl. Tabelle 31). Unsere sozialistische Draue»Or­
ganisation stellt sich mit solchen Aufgaben den Anforderungen 
unserer Zeit.
Bae geäußerte Interesse an BFD-Veranstaltungotheiaen für Jüngere 
ist insofern beachtlich, als nur 20 ?’■ der Frauen unserer Unter­
suchungsgruppe Mitglied des DFD waren. Die I)FD-Gruppen können 
demnach mit einen breiteren Interessentenkreis rechnen, wenn 
auf die Interessen und Probleme der jüngeren Flauen mehr einge­
gangen wird. Auf diese üeise lassen eich u. S. auch neue Mit­
glieder gewinnen.
Tab. 311 lateresae an DFB-Vernnstaltungen zur Problematik junger 
Frauen {%)
noch nicht schon beteiligt,
beteiligt, es war
es besteht
1 2  3 4
Interesse kein In- interessant unin-
teresse teresssnt
Frauen (gesamt) 38 49 9 7
Männer (gesamt)x 35 47 11 4
Frauen1 id. sehr cos« 42 41 14 3
id. neg. 29 64 4 3
berufsengagiert sehr 45 38 12 5
nicht 28 58 11 3
x  Die Aussagen der Männer beziehen sich auf deren Ehefrauen.
Tabelle 32 zeigt, daß nur 5 fl der Hochschulkader unserer ünter- 
sufchungagruppe Mitglied des DFD waren und Funktionen vor allem 
von Meisterinnen auegeübt wurden. Der Altersgruppenvergleicta 
verweist auf eine Zunahme bei den mittleren Jahrgängen, wie ee 
eich in der DDE insgesamt zeigt. Hochschulkader gehören euer zu 
den Gruppen, denen ee mitunter schwer fällt, hohe berufliche 
Anforderungen mit der Familie zu vereinbaren. Außerdem haben sie 
ein starkes Bedürfnis nach Unterstützung auf diesem Gebiet.
Insgesamt zeigt sich, daß das Bedürfnis, }crufi-und Pamllienpflich­
ten gut zu vereinbaren, generell vorhanden ist, unter Frauen und 
Innern. Zugleich bestehen noch bedeutende Reserven, diesen Pro­
zeß zu förlern.
1 2
ja , mit ja , ohne
jnuaktion Funktion
junge Frauen (gesamt)






18 - 20 Jahre 2 13
21 - 23 Jahre 1 14
24 - 26 Jahre 4 17
27 - 29 Jahre 3 21












- Hach unseren UnterBuchungaergebnissen bestehen noch eine Menge 
ungenutzter Potenzen auf gesellschaftlicher, betrieblicher, ört­
licher, familiärer und persönlicher Ebene, um die Vereinbarkeits- 
Problematik immer besser au lösen« Die im Programm der SED vor­
gesehene ständige Verbesserung von Dienstleistungen, Kinderein­
richtungen und Verkehrsverbindungen, die weitere Unterstützung 
von Familien mit Kindern sowie die Maßnahmen zur Förderung der 
,Frau bilden nicht nur bis heute wesentliche Voraussetzungen für 
den Anteil von 91,3M  berufstätiger Frauen in der DDR. Eie sind
/in der Zukunftauch die wichtigsten Bedingungen für immer bessere 
Möglichkeiten der Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Mehr Nut­
zung der arbeitsfreien Zeit für die Kinder, den Partner, häus­
liche Verrichtungen und Erholung wird nicht nur die Qualität 
von Arbeite- und Bildungsleistungen erhöhen, sondern die Möglich­
keiten für eine sozialistische Lebensweise, insbesondere eine 
gute Betreuung und Erziehung der Kinder sowie harmonische Faailien- 
beziehungen. Dae kann durch weitere Industrialisierung von Haus­
arbeiten, einschließlich eines erhöhten Angebots von Fertigge­
richten, günstigere Verkehre-, Einkaufebedingungen, mehr und 
zeitlich kürzere Dienstleistungen sowie eine verbesserte Situation 
von HandwerkäLeietungen entscheidend beeinflußt werden.
- Betriebe können die Vereinbarkeit unterstützen durch verstärkte 
Arbeit mit Kaderentwicklungsplänen, Einrichtung von  Mütterschichten 
und andere be?*ährte Maßnahmen zur Prauenförderung. Vor allem gilt 
ee jetzt aber auch solche Beschlüsse des Kl. Parteitagee der S D
in die Tat uwzuaetzen, die den Kann in diesen Prozeß einbeziehen. 
Das erfordert einerseits Verständnis der Betriebe für Dünner 
( z .  ü .  d ie  i h r e  Arbeit b e i i in d e s c r k r a n k u n ^ n  j,w B a b y ja h r  
unterbrechen möchten), Bo ermöglicht andererseits die v e r s t ä r k t e  
N u tz u n g  d e r  Qualifikation von F ra u e n , e in e n  k a d e r o in s a tz  nach  i n ­
dividuellen Beietungsvorauseetzungen und -engagcments - w e n ig e r  
nach geschlechtstypischen familiären Bedingungen.
Zwar erfordert des zunächst einen erheblichen Umdenkung epro z e ß 
und viele zusätzliche Leistungsaktivitäten. Aber letztenendee 
ist der Einsatz von Arbeitekräf t on an bestimmten Arbeitsplätzen 
nach diesen Kriterien geesat^volkswirtschaftlich effektiver.
vo n  J u g e n d lic h e n
- Von gesellschaftlichen Organisationen wird]«sehr Aktivität be­
züglich der Vereinbarkeitsproblematik erwartet. Das betrifft be­
sonders die FDJ, den DFD und die Gewerkschaft. Hier lassen sich 
Uber entsprechende thematische Veranstaltungen zur Information 
und Erfahrungsaustausch bis hin sur direkten Unterstützung junger 
Familien noch viele Möglichkeiten erschließen.
- Mit der familiären Arbeitsteilung steht und fällt das beruf­
liche Engagement vieler Frauen, aber auch die Dualität der Kinder- 
erZiehung, der Psrtnerbeziehungen, der politischen Weiterbildung 
und gesellschaftliche»»Aktivität beider Partner. Der V.-eg, den Mann 
mehr in die feuiliären Funktionen einzubeziehen, hat eich als rich­
tig erwiesen. 1« vsiid mehr und mehr begangen und sollte weiterhin 
forciert werden. Dazu ist auch notwendig, die stimulierenden 
Funktionen häuslichen Engagements stärker für den Mann zu er­
schließen und differenzierte Deitbildar, vor allem für die Frau
im Beruf und den Mann in der Familie, zu verhielten. (Unsere For­
schungon gehen beiden Prob leinkreisen weiter nach.)
- Sehr wichtig erscheint uns, noch mehr und vielfältigere Wege
zu beöcbreiton, um Beruf und Familie zu vereinbaren. Die Vielfalt 
der Wege wird von den beruflichen und familiären Anforderungen so­
wie dem beruflichen Einsatz und den Zielen beider Partner ab- 
hpngen müssen. Qualifikationsstufe und Leistungshöhen spielen 
dabei eine Helle. Im Pacharbeitertereich ist die Schichtarbeit 
eine wichtige Komponente, die die Vereinbarkeit beeinflußt, im 
HS-Kader-.-lerei oh die b e r u f l i c h e  E n tw ic k lu n g ,  «oaentlieh c - uchcinf 
uns, daß eowohl den Frauen als auch den linnsrn als Geechlechter- 
g r u p p e  o l l e  Varianten den beruflichen und familiären 
uiigsgements offenstehen und in den Familien entschieden wird, 
welcher Partner eich wehr im Beruf oder mehr in der Familie 
engegiert.
Sehr bewährt hat eich eine schrittweise berufliche Entwicklung 
beider Partner (einschließlich Hutzung des/der Babyjahre(s) durch 
beide), Bas ist aber nicht an jedem Arbeitsplatz möglich. Wir 
halten es auch nicht für falsch, wenn ein Partner freiwillig und 
bei innerer Zufriedenheit, für den anderen beruflich etwas zu­
rücktritt. Wir halten es jedoch für verfehlt, wenn des von vorn­
herein immer die Frau iet, wenn das gegen die eigentlichen Be­
dürfnisse des zurücktretenden Partners geschieht oder völlig 
auf dessen osten.
Es gilt hier noch mehr Wege zu erschließen.
- Bewährtes bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie sollte 
noch stärker popularisiert werdeni Verbreitung von Beispielen, 
Erfahrungen, Kreierung von Vorbildern und Leitbildern. Die Massen­
medien haben hier noch mehr Möglichkeiten, als bisher genutzt wer­
den« Wichtig sind u. a. auch Leser-ZZuschauerdiskustaonen und 
dergleichen, wie sie beispielsweise in Tageszeitungen oder in 
der "Für Dich" üblich sind. Unsere Forschungen besagen, daß deren 
Maseenwirkeamkeit am größten istf wenn der; WIE (Vie wird es ge­
macht? Wie: bot es diese ianilie geschafft? Wie wirkt sich diese 
euer jene „äeurig zur Vereinbarkeit aus?) ztgrcer ita Mittelpunkt 
steht. Ec zeigt sich, daß die jungen l.-erktütigen beiderlei Ge­
schlecht*) im allgemeinen sehr bereitwillig sindjBeruf, Kinderer­
ziehung, Partnerschaft und Haushalt fe44 zu vereinbare*^ aber oft 
noch sehr Erfahrung, Anregung und direkte Unterstützung benötigen.
Tab. 3i Einschätzung der Vereinbarkeit beruflicher und fami­
liärer Aufgaben durch junge Prauen*
volle eingeschränkte
Zustimmung: Zustimmung Verneinung
1. Ehejahr ges. 46 48 6
PA 47 47 6
HS 55 40 5
2m Ehejahr ges. 46 50 4
PA 46 50 4
HS 45 50 5
4. Ehejahr ges. 33 62 5
PA 28 67 5
HS 10 80 10
7. Shejahr ges. 35 50 15







v o l l 65 29 6
eingeschränkt 49 44 6
nein 18 72 10
4. Ehejahr 
v o l l 56 33 6
eingeschränkt 42 47 11
nein r> 70 22
7. Ehejahr 
v o l l 35 36 5
eingeschränkt 40 43 12
r-. <r\ ' V’.- 11  ^< ,
x Entnommen aus einer anderen Studie (vgl. a . Pinthers Zur 
Entwicklung junger Ehen zwischen dem 1. und 7. Ehejahr. 
Interner Forschungsbericht 19G4)
  i 2 3
mehr mehr
positive keine negative
•••auf meine persönliche 
Entwicklung
jg . Frauen (gesamt) 56 39 5
0. B. 49 48 3FA 54 40 6
FS 88 10 2
HS 86 14 0
jg .  Männer (gesamt) 60 33 7
••• auf meine a llg . Zufrieden­
heit mit dem Leben
jg* Frauen (gesamt) 51 36 13
o. B. 45 41 14
fa 50 37 13
FS 63 17 20
HS 76 19 5
jg« Männer (gesamt) 47 37 16
••• auf meine She/Parteerte­
st iehungen
jg« Frauen (gesamt) 22 63 15
o* B, 2b 68 7Fa 21 64 15
FS 30 36 14HS 41 53 6
jg« Männer (gesamt) 18 67 15




••• auf die Erledingung 
der Hausarbeit
jg« Frauen (gesamt) 19 57 24
9% B» 22 61 17
FA 20 t7 23FS 10 61 29
HS 0 81 19
jg» Männer (gesamt) 20 64 16
»m  auf die Erziehung 
der Kinder
jg« Frauen (gesamt) 22 52 26
o. B. 16 73 11FA 23 53 24FS 27 38 35HS 28 44 23
jg . Männer (gesamt) 26 51 23
auf meinen 
Geeundheitssustand
jg* Frauen (gesamt) 13 62 24
o. B. 14 69 17FA 14 61 24FS 13 76 11HS 11 69 20
jg . Männer (gesamt) 10 62 28
1 2 3 4 5
anregend weder belastend
sehr etwas noch etwas stark
trauen (gesamt) 41 36 18 5 0
o. B#, *FA 49 26 22 3 0
FA, Meister 50 34 11 5 0
PS, HB 44 41 10 5 0
1 Kind 44 35 17 4 0
2 und mehr Kinder 37 34 21 7 1
berufeengagiert t 
sehr 54 31 9 6 0
nloht 37 33 20 10 0
.1% Männer C&esant) 46 42 10 2 0
IFA, Fa , Meister 4 6 42 10 2 0
FS, ES 56 37 7 0 0
1 Kind 53 35 11 1 0
2 und mehr Kinder 40 37 9 4 0
Tab« 20* Haushöltsarbeiten (%)







,1*u Frauen (gesamt) 11 21 42 24 2
o. B .f TFA 12 27 44 17 0
FA, Meister 7 25 39 24 5
FS, m  6 16 41 32 5
ledig ohne Kind 8 26 50 16 0
verfa, ohne Kind 10 25 41 23 3
ledig mit Kind <LG) 8 27 43 22 0
allein mit Kind 7 17 49 20 7
verh* mit Kind 12 16 38 32 2
1 Kind 13 17 41 27 2
2 und mehr Kinder 7 16 40 34 3
berufeengagiert*
©ehr 13 23 40 23 1
nicht 9 11 61 16 3
.1k. Männer (gesamt) 6 22 56 15 1
TFa, FA, Meister 6 21 54 13 1
FA, IIS 5 10 65 20 0
kein Kind 3 16 61 16 4
1 Kind 10 20 53 16 1
2 und mehr Kinder 9 19 65 4 3
anregend weder
atark etwas noch belastend 
..  etwas. ...
Ja. Frauen (gesamt) t7 27 45 9 2
o. B«, m - 24 30 33 5 3
FA, Meister 17 28 46 8 1
FB, HS 7 23 47 22 1
ledig ohne Kind 11 20 48 16 5
verh« ohne Kind 15 17 57 11 0
ledig mit Kind (1X3) 13 40 39 5 3
a lle in  mit Kind 17 33 33 14 3
verh. mit Kind 17 31 40 9 3
berufs engagierti
sehr 20 28 43 6 3
nicht 13 31 43 10 3
;1»:. Männer (gesamt) 13 31 52 4 0
TFa, Pa, Meister 13 31 52 4 0
PS, HS 17 46 37 0 0
ledig mit Kind (LG) 30 36 47 12 0
verh. mit Kind 19 29 52 0 0
1 2 3 4 5 0
anregend weder belastend t r i f f t
sehr etwas 1000,1 etwas stark Si0*1*
unge freuen
I m m t i 8 22 44 22 4 t
0. B., T O 8 32 36 19 5 4
XA$ KS2R. . a 22 41 20 9 1
PS, HS 6 28 32 31 3 0
le llg  ohne Kind 10 20 42 25 3 0
verh. ohne Kind 10 31 38 21 0 0
ledig s it  Kind 
(1»G) 7 23 39 26 5 2
allein  mit Kind 4 16 44 27 9 0
verh. mit Kind 7 21 34 32 6 3
berufsengagiert
sehr 10 35 30 17 3 1
nicht 5 12 54 22 7 3
Männer
k&nsss&l 6 32 46 14 2 1
TFA, FA , MbTS 6 31 46 14 3 0
l'S y ÜK 0 68 3 23 0 0
ledig tnit K i m
( I S ) 0 29 57 14 0 0
verft# sait .Sind 10 30 3ö 19 3 0
berufeengagl ert-
sehr 9 42 30 14 5 0
nicht 0 13 64 23 0 4
ftfan/e B in  /  'i?u r(tf£ ( b j& jc h u u * /' ^-S3ö£ **.
i j l b i ^ s3 ig  ^E:;r
wichtig unwichtig
das Gefühl cs es Zuasm- 
menha11 s, Hj. r-o i  n u nd e r -
Einstehsaß 87 (88) 1 ( 3)
das Gefühl gebraucht 
au werden
-
84 (82) 4 ( 7)




76 (78) h ( 7)
interessante gerne! wiame ^ 




74 (78) 6 < 7)
sexuelle Befriedigung V 62 (70) 19 (12)
Kraft ftir den Alltag 
(außer Beruf)
VJ? 61 tf>4)f Cf, ) 40 (4 SO MnlJJ \»V7
Kraft für den Berufs- 
alltaß 50 (4S)) 15 (13)
Materielle icherheit 44 (38) 25 (17)
das Gefühl der Einsam­
keit ( ftlUih ^ ilc^ tu^ eioliLn *c ( 4) 2 ( 1)
das Gefühl «cm Langeweile 4 ( 3) 3 ( 2)
4ft/yfatidfi/s j r iwCttt Scnjetj uTfobl^  75 CW )
fintttjUhj f, toiüife Üß, EM io ick lj, M ^ (S S ) /?<? ^ 5)
etwas - 
M be ie t  mir
9 ( 7) G ( 1)
b ( ö) 1 ( 2)
10 (11) 1 ( D
13 (12) 1 ( 1)
15 (12) 1 ( 1)
16 (11) 1 ( 2)
13 (14) 3 ( 3)
zz ( * # ) 3 C W■40—(-g-1.) 6 ( 5 )
20 (25)
v \ /  / 
. 6 ( 6 )
13 (16) 10 (13)
6 ( 4) 6 ( 2)
6 ( 3) 6 ( 6)
. -7 a>
fä) S~ (()
m r  nicht »
"Tp-aa wäre » ir  aber
£ (1) 1 ( 0)
£ ( 1) 1 ( 0)
2 (1) 1 ( 0)
3 (2) 1 ( 0)
3 <1> 1 ( 0)
3 (2) 0 ( 0)
2 (1) 1 C 0)
3 l'1) ^ C«)1» f O \——r>7----
2 (4) 5 ( 3)
2 (3) 6 (13)
10 ( 9) 70 (80)
9 ( a) 70 (78)











1 2 3 4
sehr stark etwas nicht
stark
Uber ALLES sprachen 
können
Frauen(uünner)- gesamt 53 (46) 33 (37) 11 (15) 3 (2)
18 -  20 J. 65 (53) 26 (33) 8 (14) 1 (0J
21 -  23 60 (46) 31 (36) 7 (15) 2 (3
24 -  26 J. 48 (43 ) 3ß (34) 11 (16) 3 (2
27 -  29 J. 43 (46) 37 (37) 15 (17) 5 (0
30 -  37 J. 50 ( 32 ) 25 ( 53) 18 ( 9) 7 (6;
ledig 60 (48) 30 (35) 8 (16)
verb. 47 (45) 36 (36) 13 (16)
nicht mehl- verh. 55 30 11 43 i S
sich gegenseitig prak­
tische Hilfe leisten 
und unterstützen
Frauen(Mhnner)- gesamt 30 (49) 49 (43) 19 ( 7) 2 (1)
18 -  20 J. 37 ( 52 ) 48 (40) 14 ( 6)
21 -  23 J. 31 (50) 43 (42) 19 ( Q't
24 -  26 J. 30 (51) 49 (33;
27 -  29 J. 23 (43) 53 (52.
3 0 -3 7  d. 25 (47) 43 (47!
ledig 30 (46) 50 (46) 18 ( 6) 2 (21
verh. 28 (49) 49 (41) 20 ( 9) 3 (11
nicht mmir verh, 29 49 20 2
bei Problemen beraten
Frauea(iiünner)~ gesagt 27 (22) 44 (45) 23 (29) 6 (4)
18 — 2U J, 3ö (29) 39 (36) 15 (32) 6
21 - 23 vT. 29 (21) 44 (45) 22 (31) 5 b i
24 - 26 0, 22 (23/ 47 (44) 25 (28) 4 (5)27 -  23 21 ( 2 2 ; 44 (45) 26 (29) 9 (4)
30 -  3? c. 1 6 ( 3) 42 (67) 33 (15) 9 (12)
ledig 32 (22) 42 (44) 21 (3°) 5 (4|
verh. 21 (19) 49 (45) 24 (32) 6 (4)











Frauen(Männer)- gesamt 23 (34) 44 (46) 27 (17) 6 (3)
18 - 20 J. 39 (40) 39 (46) 20 (11) 2 (3)
21 - 23 J, 23 (34) 48 (45) 23 (18) 6 (3)
24 - 26 J. 20 (34) 49 (44) 26 (19) 5 (3)
27 - 29 J. 14 (27) 41 (49) 36 (22) 9 (2)
30 - 37 J, 13 (35) 38 (47) 42 (15) 7 (3)
ledig 28 (31) 41 (52) '27 (13) 4 (47 v
verh. 17 (28) 48 (47) 29 (22) 6 (3)
nicht mehr verh. 1 6 36 35 13
kein Kind 34 (39) 44 (47) 20 (13) 2 (1)
1 Kind 16 (33) 46 (45) 31 (19) 7 (3)
2 und mehr Kinder 16 (20) 40 (52) 36 (26) 7 (2)
Fs Haustaaltserfshrungen austauschen
.»s technische "
Frauen(Männer)- gesamt 21 (27) 45 (46) 28 (21) 6 (6)
18 - 20 J. 22 (33) 38 (40) 32 (17) 8 (10)
21 - 23 J. 23 (27) 45 (46) 25 (21) 7 (6)
24 - 26 J. 25 (30) 43 (44) 28 (22) 4 (4)
27 - 29 J. 14 (22) 54 (51) 27 23) 5 14)
30 - 37 J. 16 (21) • 48 (46) 29 (24) 7 (9)
ledig 17 (30) 40 (42) 32 (23) 1“» (5)
verh. 24 (25) 50 (49) 21 (22) 5 (4)
nicht mehr verh. , 16 53 27 4
über Hindereraiehung sprechen
Fr au e n ( .lg nn e r ) - g; e samt 20 (10) 42 (29) 25 (39) 13 (22)
18 - 20 J. 16 ( 7) 32 (15) 31 (45) 19 (33)
21 - 23 J. 17 (10) 41 (23) 25 (38) 17r (29
24 - 26 J. 22 ( 8) 45 (34) 25 (33) O (20)
27 - 29 J. 26 (15) 47 (38) 20 (41) 7 ( 6)
30 - 37 J. 17 ( 6) 51 (41) 24 (33) 8 (15)
ledig 13 ( 7) 37 (19) 31 (42) 19 (32)
verh. 24 (10) 47 (39) 21 (41) 8 (10'








Frauen(Männer)- gesamt 14 (.7 ) 36 (27)
18 * 20 J. 21 (10) 36 (18)21 -  23 J. 12 ( 8) 35 (29)
24 -  27 J. 14 V 7) 36 (28)27 -  29 J. 13 37 (27)
30 -  37 J» 5 ( 6) 37 (29)
led. 13 ( 6) 37 (25)



















Uber die Arbeit disku­
t i e r e n ______
Prauen(Männer)- gesamt '8 < a) 30 (25) 47
18 -  20 J» 10 ( 8) 23 (25) 48
21 -  23 J. 7 (10) 32 (24) 48
24 -  26 J» 6 ( 7) 29 (27) 48
27 -  23 J. 9 ( 36 (23) 43
$0 - 37 J» 4 ( 0) 24 (29) 54
ledig 8 ( A 28 (25) 48verh» 7 ( 7) 33 (27) 45











Prauen(Minßer)- gesamt 3 (13) 15 (32) 52 (41) 30 (14)
18 -  20 J. 3  ( 5) 10 (24) 49 (47) 38 (24)
21 -  23 J. 3 (11) 19 (25) 52 (47) 26 (17)
<m. H V/ • 5 (1o) 14 1 s V11)
27 -  29 J. 3 (24) 14 (43) 53 (28) 30 l  5 \30 -  37 J. 3 ( 3) 13 (35) 51 (53) 33 ( 1)
ledig 2 (13) 11 (27) 54 (43) 33 (17)
/erh* 4 (13) 17 (36) 50 (41) 29 (10)
nicht mehr verh. 4 9 51 36
etwas anderes 
Prauen(U&nner) -
